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Lehre und Wehre. 


Jahrgang 24. December 1878. 


No. 12. 


Was iſt es um den Fortſchritt der modernen lutheriſchen Theologie 
in der Lehre? 


(Fortſetzung.) 
XIV. Von der Gnadenwahl oder Priideftination. 

A. Thetiſches. 1. 
‘ Hülſemann: „Die Prädeſtination iſt die ewige und rein gnadenvolle 
Handlung Gottes, welcher um des allgemeinen Verdienſtes und um der Für— 
bitte JEſu Chriſti willen einige Menſchen aus der verderbten Maſſe zur 
ewigen Herrlichkeit erwählt hat, von denen er nemlich vorausſah, daß ſie die 
Gnade der Berufung, Rechtfertigung, Heiligung und Beſtändigkeit, die ihnen 
von ihm in der Zeit angeboten werden ſolle, nicht muthwillig verwerfen wür— 
den, zum Lobe ſeiner Gnade und Herrlichkeit.“ *) 

Adam Ofiander: „Die Prädeſtination iſt nicht ein bloßer Rath— 
ſchluß, deſſen Ausführung in der Zeit geſchieht, wie der Rathſchluß der Bee 
rufung und Herrlichmachung; ſondern ſie iſt die thatſächliche und ewige 
Abſonderung gewiſſer einzelner Menſchen von dem Haufen der— 
jenigen, die nicht ſelig werden ſollen, vor ihrer Exiſtenz.“ “*) 

Quenſtedt: „Zwiſchen dem Vorſatz, die Menſchen ſelig zu machen, 


d. i. ihnen die Mittel des Heils anzubieten und zu verleihen, und zwiſchen 


der Erwählung nach jenem Vorſatz muß man unterſcheiden. Der Vor— 


*) ,,Pravdestinatio est actus aeternus et mere gratuitus Dei, eligentis propter 
commune meritum et intercessionem Jesu Christi quosdam homines ex massa 
corrupta ad aeternam glorium, quos videl. praevidit non esse petulanter re- 


Jjecturos gratinm vocationis, justificationis, sanctificationis et perseveruntiae, a 


sese in tempore ipsis offerendum, ud luudem gratiae et gloriae suse.“ (Breviar, 
c. 15. § 4.) 

**) „Praedestinatio non est nudum decretum, cujus executio in tempore fit, 
quale est decretum vocationis et glorificationis; sed est actualis et acterna 
sepuratio singularium quorundam hominum a coetu non salvandorum, antequam 
in rerum natura existunt.“ (Colleg. theologic. systemat. P. VI. p. 72.) 
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ſatz iſt allgemein, aber die nach dieſem Vorſatz geſchehene Erwählung 
bezieht ſich nicht allein auf die von Gott geordneten und angebotenen Mittel 
des Heils, ſondern auch auf die Perſonen, welche dieſer Mittel ſich bedienen, 
und darum wird fie eine particuläre.“ “) 


B. Antithetiſches. 1. 


v. Hofmann: „Gegenſtand dieſes ewigen Willens Gottes ſind nach 
der Schrift nicht die Menſchen als einzelne, ſondern der Menſch iſt es, 
oder, was gleick viel ſagen will, die Menſchheit. . . . Entſchieden falſch 
wird es nun fein, von ‚Erwählt werden’ (éxAgveo¥ac) zu ſagen, es bezeichne 
die ewige Beſtimmung gewiſſer Individuen zur Seligkeit .. „ da es 
vielmehr zunächſt die Gemeinde iſt, und zwar die ganze Gemeinde Chrifti 
oder eine einzelne als Glied derſelben, von welcher es heißt, er habe ſie erleſen. 
Von den einzelnen Chriſten iſt es geſagt, weil ſie und inſofern ſie Glieder der 
Gemeinde find.” (Schriftbeweis, I, 193. 199. 201.) 

Luthardt: „Der Grundfehler“ (der lutheriſchen Lehre von der 
Gnadenwahl) „iſt von Anfang an die zu unmittelbare Beziehung auf die 
Einzelnen, ſtatt auf die Menſchheit, wie ſie Gott in Chriſto will, in 
deren Gemeinſchaft dann eben nur die Einzelnen durch den Glauben ein— 
treten. Dieſe einzelnen Gläubigen find aber dann nicht Gegenſtand 
einer ſpeciellen und particularen Prädeſtination, ſondern an ihnen verwirk— 
licht ſich eben nur geſchichtlich der eine und allgemeine Rathſchluß der 

Liebe Gottes.“ (Compendium. 3. Aufl. S. 95.) 

\ Vilmar: „Fruchtbarer . . . hätten vie lutheriſchen Dogmatiker ohne 
alle Frage die Lehre der Formula Concordia (J) ausbilden können, wenn fie 
ſich die Frage vorgelegt hätten, ob denn nicht in der Apologie Anlaß dazu 
gegeben fei, die Erwählung als Darſtellung der Gründung der ſchriſt- 
lichen Kirche als Heilsanſtalt im Ganzen zu faſſen, mithin die 
Erwählung als auf einzelne Perſonen bezüglich gänzlich zu beſeitigen, 
d. h. die Erwählung für die Einzelnen nur zu behaupten, inſofern dieſe 
Einzelnen in der Ausſonderung der Chriſtengemeinde aus der Welt 
unter den Heiligen mit begriffen ſeien.“ (Dogmatik, 1874. S. 16. f.) 

Thomaſius: „An ſich betrachtet hat der göttliche Vorſatz keine Be— 
ziehung auf einzelne Individuen, es iſt kein Rathſchluß in Betreff der 
Erwählung Einzelner (kein decretum de singulis eligendis), wohl aber die 
geordnete Liebe (voluntas ordinata). Mit andern Worten: Gottes Liebe 
ruht auf Chriſto, dem Geliebten, und in ihm auf Allen, die ſich im Glauben 
mit ihm zuſammenſchließen, durch den Glauben Eine Perſon mit ihm werden. 


*) ,,Disting. inter propositum de salvandis hominibus i. e. de offerendis et 
conferendis salutis mediis et inter electionem juxta illud propositum. Propositum 
est universale, sed electio, facta juxta illud propositum, respicit non solum media 
salutis a Deo ordinata et oblata, sed etiam personas (eorum), qui hisce mediis 
utuntur, et inde fit particularis.““ (Th. did.-pol. P. III. c. 2. 8. 2. q. 6. f. 73.) 
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Welche dieſe ſind, das iſt nicht Inhalt, nicht eine Beſtimmung, die jener 
Rathſchluß an ſich hat — er iſt alſo nach dieſer Seite hin nicht ab— 
geſchloſſen, und zwar deshalb nicht, weil es mit ihm auf das Ver— 
halten (!) der Menſchen abgeſehen iſt. . . . Und ſo erfüllt er ſich, 
wenn ich ſo ſagen darf, erſt allmählich mit den einzelnen Individuen; welche 
dieſe ſind, weiß freilich Gott kraft ſeiner Präſcienz voraus, aber es iſt das 
nicht Inhalt, nicht Beſtimmung jenes allgemeinen Beſchluſſes über die Men— 
ſchen, welche ſelig werden ſollen.“ (Chriſti Perſon u. Werk. 1853. I, 400 f.) 

Derſelbe: „Der ewige Vorſatz ... iſt nicht Einzelwahl, ſon— 
dern .. . univerſaler, das ganze verlorne menſchliche Geſchlecht umfaſſender 
Gnaden wille, jedoch kein ſchlecht-univerſaler, ſondern in Chriſto beſchloſſen und 
gefaßt, Epheſ. 1, 4.; denn er beſteht eben darin, daß Gott die Menſchheit in 
Chriſto, dem Gegenſtand ſeiner Liebe und dem Erwerber unſeres Heils, und 
nur in Chriſto, d. h., ſofern ſie ſich ihm im Glauben hingibt, nicht ohne und 
außer ihm ſelig machen will.“ (Das Bekenntniß der ev.-luth. Kirche ꝛc. 
1848. S. 219.) 

A. Thetiſches. 2. 

Concordienformel: „Die ewige Wahl Gottes ſiehet und weiß 
nicht allein zuvor der Auserwählten Seligkeit, ſondern iſt auch aus gnä— 
digem Willen und Wohlgefallen Gottes in Chriſto FEju eine Urſache, fo 
da unſere Seligkeit, und was zu derſelben gehöret, ſchafft, wirkt, hilft und 
befördert; darauf auch unſere Seligkeit alſo gegründet iſt, daß die Pfor— 
ten der Hölle nichts dawider vermögen ſollen; wie geſchrieben ſteht: „Meine 
Schafe wird mir niemand aus meiner Hand reißen“; und abermals: ,Und 
es wurden gläubig, fo viel ihr zum ewigen Leben verordnet waren.““ 
(S. 705 f.) 

Arcularius: „Es wird geſagt, daß geglaubt haben, wie viel ihrer 
zum ewigen Leben verordnet waren (Apoſt. 13, 48.), womit die Urſache von 
dem angezeigt wird, was Lukas unmittelbar zuvor ſowohl von der Freude, 
als dem Preiſe des göttlichen Wortes geſagt hatte, nemlich der aus der 
ewigen Prädeſtination Gottes als ſeiner Quelle fließende 
Glaube. ... Hierin liegt die Lehre von der Prädeſtination oder Er— 
wählung, als der Quelle und Urſache unſeres Glaubens und unſerer 
Seligkeit.“ *) 

Jakob Heerbrand: „Die göttliche Erwählung aber oder Prä— 
deſtination iſt die Urſache unſerer Seligkeit, in welcher dieſe auch gegrun- 
det iſt. Wie der Apoſtel ſagt: ‚Er hat uns erwählet in ihm (Chriſto), 


*) „Oredidisse dicuntur, quotquot ordinati erant ad vitam aeternam, quo 
causa notatur eorum, quae tum de gaudio, tum celebratione sermonis divini 
paulo ante dixerat Lucas, nempe fides ex aeterna Dei pracdestinatione ceu fonte 
dimanans. .. . Loci communes: .. . 2. De praedestinatione seu electione, fidei 
atque salutis nostrae fonte et causa.“ (Acta apost., triumvirali commentario 
illustrata, cum praefat. J. Fechtii. p. 319. 321.) 
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daß wir ſollten fein heilig und unſträflich vor ihm.“ (Epheſ. 1, 4.) Und 
Chriſtus: „Niemand wird mir meine Schafe aus meiner Hand reißen.“ 
(Joh. 10, 28.) Und: „Es wurden gläubig, wie viele ihrer zum ewigen 
Leben verordnet waren.“ (Apoſt. 13, 48.)“ *) N 


B. Antithetiſches. 2. 


Luthardt: „Zwar lautet die Darſtellung der Concordienformel öfter 
ſo, als ob Gott allein Alles wirke. (Hominis conversionem non 
tantum ex parte, sed totam prorsus esse operationem, donum et opus 
solius Sp. Sancti, p. 687, 89.) Aber dieſe Aeußerungen erhalten ihre 
nähere Beſtimmung durch jenes potest apprehendere und das früher be— 
ſprochene quam primum inchoavit.“ (674, 65.) „Man muß allerdings 
anerkennen, daß ſich die Darſtellung der Concordienformel nicht vorſichtig 
genug innerhalb der Grenzen des nöthigen Maßes hält. Das mag wohl 
eine Nachwirkung der Weiſe der damaligen Streitliteratur ſein, welche die 
Entſchiedenheit in die möglichſt ſtarke und übertriebene Redeweiſe ſetzte, 
mit der man die Gegenſätze darſtellte und vertrat. Noch bedenklicher 
zwar lautet es, wenn die Concordienformel einmal fagt: trahit Deus, quem 
convertere decrevit. (673, 60.) Darnach ſchiene () der Rathſchluß 
Gottes ein Beſchluß über die Einzelnen zu ſein und ihrem Verhalten 
nicht blos zeitlich, ſondern auch cauſaliter (verurſachend) voran⸗ 
zugehen. Dann wäre allerdings die abſolute () une particulare Prä— 
deſtination unvermeidlich. Daß es aber nicht fo gemeint (?) iſt, verſtehen 
wir aus der anderweitigen Darſtellung. . . . Jedoch der Ausdruck iſt aller⸗ 
dings geeignet auf prädeſtinatianiſche Irrwege zu führen.“ “*) (Die Lehre 
vom freien Willen. 1863. S. 276. f.) 


A. Thetiſches. 3. 


Concordienformel: „Durch dieſe Lehre und Erklärung von der 
ewigen und ſeligmachenden Wahl der auserwählten Kinder Gottes wird 
Gott ſeine Ehre ganz und völlig gegeben, daß er aus lauter 
Barmherzigkeit in Chriſto, ohne allen unſern Verdienſt oder gute 


*) ,,Electio vero divina vel pracdestinatio causa est nostrae salutis, in qua 
etiam haec fundata est. Sicut apostolus inquit: „Elegit NOS in ipso (Christo), 
ut essemus sancti et immaculati coram ipso.“ (Ephes. 1.) Et Christus: „Nemo 
rapiet «ves meas de manu mea.‘ (Joh. 10.) Et: ,Crediderunt, quotquot erant 
prucordinati ad vitam.“ (Act. 13.) (Compend. th. 1582. p. 519.) 

**) Luthardt benutzt hier die calviniſche Lehre von einer abfoluten Prädeſtination 
zur Seligkeit und Verdammniß zu einem Popanz, durch welchen er vor dem Glauben 
an irgendwelche, auch an die von der Schrift ſonnenhell gelehrte ſeligmachende Pra- 
deſtination Einzelner zurückſchrecken will. Es iſt das die Urſache, warum eniſchiedene Cal- 
viniſten unſer, d. i., der Lutheraner, als Pelagianer mit großem Scheine der Berechtigung 
dazu ſpotten, wie dies vor Jahren (1863) E. W. Krummacher wirklich gethan wate Vgl. 
„Lehre und Wehre“ Jahrg. IX, S. 257 ff. 
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Werk uns ſelig macht, nach dem Fürſatz ſeines Willens, wie ge— 
ſchrieben ſteht Epheſ. 1.: ‚Er hat uns verordnet zur Kindſchaft, gegen ihm 
ſelbſt, durch JEſum Chriſtum, nach dem Wohlgefallen feines Willens, zu 
Lobe ſeiner Herrlichkeit und Gnade, durch welche er uns hat angenehm ge— 
macht in dem Geliebten.“ Darum es falſch und unrecht, wann gelehret 
wird, daß nicht allein die Barmherzigkeit Gottes und aller- 
heiligſt Verdienſt Chriſti, ſondern auch in uns eine Urſache der 
Wahl Gottes ſei, um welcher willen Gott uns zum ewigen 
Leben erwählet habe. Denn nicht allein, ehe wir etwas Gutes gethan, 
ſondern auch, ehe wir geboren werden, hat er uns in Chriſto erwählt, ja, ehe 
der Welt Grund geleget war, und ,auf daß der Fürſatz Gottes beſtünde nach 
der Wahl, ward zu ihm geſagt, nicht aus Verdienſt der Werke, ſondern aus 
Gnaden des Berufers, alſo: Der Größte ſoll dienſtbar werden dem Kleinern', 
wie davon geſchrieben ſteht: „Ich habe Jakob geliebet, aber Eſau habe ich 
gehaſſet.“ Röm. 9, 11. ff. Gen. 25, 23. Malach. 1, 2. f. Desgleichen 
gibt dieſe Lehre niemand Urſach weder zur Kleinmüthigkeit noch zu einem 
frechen, wilden Leben, wenn die Leute gelehrt werden, daß ſie die ewige Wahl 
in Chriſto und ſeinem heiligen Evangelio, als in dem Buch des Lebens, 
ſuchen ſollen, welches keinen bußfertigen Sünder ausſchließt, ſondern zur 
Buß und Erkenntniß ihrer Sünden und zum Glauben an Chriſtum alle 
arme, beſchwerte und betrübte Sünder locket und rufet und den Heiligen Geift 
zur Reinigung und Erneuerung verheioet, und alſo den allerbeſtändigſten 
Troſt den betrübten, angefochtenen Menſchen gibet, daß ſie wiſſen, daß ihre 
Seligkeit nicht in ihrer Hand ftehe;*) ſonſt würden ſie dieſelbige 
viel leichtlicher, als Adam und Eva im Paradies geſchehen, ja alle Stunde 
und Augenblick verlieren; ſondern in der gnädigen Wahl Gottes, 
die er uns in Chriſto geoffenbaret hat, aus deß Hand uns niemand reißen 
wird. Joh. 10, 28. 2 Tim. 2, 19.“ (Müller, S. 723 f.) 

Johann Olearius: „Iſt die Lehre der Lutheraner von der Er— 
wählung dem Pelagianismus verwandt? Wir leugnen dies, weil ſie Gott 
alles, dem Menſchen nichts zuſchreibt, da jener allein das Wollen und Voll— 
bringen gibt. Phil. 2. . .. Dem ſteht nicht entgegen: 1. Das 
äußerliche Hören des Wortes; weil die pädagogiſchen Handlungen 
von der Bekehrung ſelbſt und dem heilſamen Hören ganz verſchieden find. **) 
. . . 2. Auch nicht der Glaube, welcher keineswegs unſer Werk, ſondern 
Gottes Geſchenk iſt, auch keine von uns zu erfüllende Bedingung, ſondern 
ein von Gott aus Gnaden durch die Mittel des Heils verliehenes Erforder— 
niß. ... 3. Auch nicht das Verlangen nach der Seligkeit; weil auch 


*) Von ſolcher dem Gläubigen tröſtlichen Prädeſtinationslehre iſt in den Schrif— 
ten der modern⸗lutheriſchen Theologen nichts zu finden; denn entweder leugnen fie über- 
haupt eine Einzelwahl, alſo eine olectio, oder fie ſuchen den Grund derſelben in des 
Menſchen Verhalten. 

a) Es kommt auch nicht ſowohl der Menſch zu den Gnadenmitteln, als dieſe zu ihm. 


t 
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dieſes nicht ein natürliches, ſondern übernatürliches, vom Heiligen Geiſte ge— 
ſchenktes und aus dem Wort entſprungenes iſt. 4. Auch nicht das dem 
Menſchen oben zugeſchriebene Nicht-Widerſtreben; weil auch ſelbſt dieſes 
ein Geſchenk des Heiligen Geiſtes iſt, welcher das Widerſtreben, das aus uns 
allein iſt, durch die ordentlichen Mittel des Heils aufhebt und hemmt.... 
Denn das Nicht- Widerſtreben iſt keinesweges ein verurſachendes Einfluß— 
haben, ſondern allein ein Nicht- Verhindern der Thätigkeit eines Handelnden, 
wie ſowohl der Ausſätzige Matth. 8., als Lazarus Joh. 11. dadurch, daß er 
nicht widerſtrebte, keinesweges eine Urſache weder der wunderbaren Heilung 
noch der Auferweckung war. 5. Auch nicht das Gebet und das Anhalten 
an demſelben im Todeskampf; denn auch jenes erweckt in uns der Heilige 
Geiſt. Röm. 8.“ *) 

Joh. Gerhard: „Wir bekennen mit lauter Stimme, daß wir dafür 
halten, daß Gott nichts Gutes in dem zum ewigen Leben zu erwählenden 
Menſchen gefunden, daß er weder auf gute Werke, noch auf den Ge— 
brauch des freien Willens, ja auch ſelbſt auf den Glauben nicht 
ſo Rückſicht genommen habe, daß er, weil er dadurch bewogen worden 
wäre oder um desſelben willen, Einige erwählt habe.“ *) 

Derſelbe: „Wir fagen nicht, daß die Prädeſtination in der Vor- 
herſehung des Glaubens ihren Grund habe, ſondern daß die Anſehung 
des Glaubens zum Rathſchluß der Erwählung gehöre. Zwiſchen dieſen 
Sätzen iſt aber ein großer Unterſchied; der erſte drückt die verdienſtliche oder 
veranlaſſende Urſache aus, der letztere bezeichnet nur die Ordnung.“ f) 


*) „An doctrina Lutheranorum de electione affinis sit pelagianismo? Neg.; 
quia Deo tribuit omnia, homini nihil; cum ille solus det velle et perficere, 
Phil. 2.... Neque obstat: 1. Auditus verbi externus; quia actiones paedagogi- 
cae ab ipsa conversione et auditu salutari sunt distinctissimae. ... Neque 2, fides, 
quae minime nostrum opus, sed Dei donum est, nec conditio a nobis implenda, 
sed requisitum divinitus ex gratia per media salutis ordinaria collatum. ... 
Neque 3. salutis desidcrium ; quia et illud non est naturale, sed supernaturale, a 
Sp. Sancto donatum et ex verbo ortum. Nec 4. non-resistentia homini supra 
assignatu; quia et haec ipsa Sp. Sancti donum est, resistentiam, quae sola ex 
nobis est, per media salutis ordinaria tollentis et inhibentis.... Nam rd non- 
resistere nequaquam est causaliter influere, sed solum agentis operationem non 
impedire, quemadmodum et leprosus Matth. 8. et Lazarus Joh. 11. Christo non 
resistens nequaquam miraculosae vel sanationis vel resuscitationis causa fuit. 
Neque 5. preces, earumque in agone continuatio; nam et illas Sp. S. in nobis 
excitut, Rom. 8.“ (Isag. J. Ben. Carpzovii a J. Oleario continuat. Pp. 1684. s.) 

) „Sonora voce profitemur, nos statuere, quod Deus nihil boni in homine 
ad vitam aeternam eligendo invenerit, quod nec bona opera, nec ‘liberi arbitrii 
usum, neque adeo ipsam etiam fidem ita respexerit, ut hisce motus vel propter 
ea quosdam elegerit.“ (Loc. de elect. § 161.) 

+) „Non dicimus, ex praevisione fidei esse praedestinationem, sed intuitum 
fidei ingredi electionis decretum ; inter quas propositiones magna est differentia; 
prior causam meritoriam vel mpoxatrapxtixyy exprimit, posterior saltem ordinem 
denotat.“ (L. c. § 175.) Hieraus iſt erſichtlich, daß Gerhard den mißverſtändlichen, 
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Derſelbe: „Wir ſagen, daß einzig allein Chriſti Verdienſt Das 
ſei, deſſen Würdigkeit Gott angeſehen und den Rathſchluß der Erwählung 
aus bloßer Gnade gefaßt habe. Weil jedoch Chriſti Verdienſt nur durch 
den Glauben in den Menſchen Statt hat, daher lehren wir, daß die Er— 
wählung in Anſehung des durch den Glauben zu ergreifenden 
Verdienſtes Chriſti geſchehen fet. Wir ſagen daher, daß alle Jene und allein 
Jene von Gott von Ewigkeit zur Seligkeit auserwählt worden ſind, von 
welchen Gott vorausſah, daß ſie durch die Wirkung des Heiligen Geiſtes 
vermittelſt des Amtes des Evangeliums an Chriſtum den Erlöſer wahrhaft 
glauben und im Glauben bis an das Ende ihres Lebens verharren 
würden.“ “) 


B. Antithetiſches. 3. 

Philippi: „Wir werden, nicht ſowohl auf die Alleinwirkſamkeit der 
göttlichen Gnade im Werke der Bekehrung, als vielmehr, auf die in der 
menſchlichen Freiheit gegründete Möglichkelt blickend, daß die 
Gnade, eben weil ſie nicht zwingende Gnade iſt, ihr Ziel erreichen kann, eben— 
ſowohl die Vorherbeſtimmung zum Leben, als zum Tode, auf die 
göttliche Vorausſicht des menſchlichen Verhaltens gründen 
können.“ (Kirchliche Glaubenslehre. IV, 15. f.) *) 

Kahnis: „Es hängt weſentlich vom Menſchen ab, ob er bis ans 
Ende im Heilsſtand bleibt... Wenn nur Der ſelig wird, der bis an's Ende 


den Theologen des 16. Jahrhunderts fremden Ausdruck ,,intuitu fidei“ in einem durch— 
aus rechtgläubigen Sinne gebraucht und daß daher Diejenigen, welche dieſen Ausdruck 
in pelagianiſchem oder doch ſemipelagianiſchem und ſynergiſtiſchem Intereſſe jetzt wie ein 
Kleinod feſtgehalten und betont wiſſen wollen, ſich mit Gerhard und anderen orthodoxen 
Dogmatikern des 17. Jahrhunderts nicht decken können. 

*) „Unicum et solum Christi meritum illud esse dieimus, cujus dignitatem 
Deus respexerit et ex mera gratia decretum electionis fecerit. Quia tamen 
Christi meritum non nisi per fidem in hominibus locum habet, ideo docemus, 
electionem factam intuitu meriti Christi per fidem apprehendendi. IIlos ergo 
omnes et solos ab acterno a Deo ad salutem electus esse dicimus, quos efficacia 
Sp. Sancti per ministerium evangelii in Christum redemtorem vere credituros 


et in fide usque ad vitae finem permansuros praevidit.“ (L. e. § 161.) Gerhard 


lehrt alfo wohl, daß nur diejenigen erwählt feien, von welchen Gott voraus ſah, daß 
ſie bis an das Ende glauben würden, keinesweges aber, weil er dies voraus ſah, was 
toto colo verſchiedene Lehren find. 

e) Thomaſius hingegen ſchreibt: „Eben damit find wir an einer der größten, 
vielleicht gar nicht zu löſenden Schwierigkeit angekommen: auf der einen Seite der ewige 
Liebeswille Gottes in Chriſto, daß allen ohne Ausnahme geholfen werde, auf der anderen 
Seite die Thatſache, daß dieſer Wille nicht an allen erreicht wird. Dieſes Problem iſt 


freilich leicht gelöſet, wenn man entweder mit Auguſtin und Calvin ein zwiefaches ab— 


ſolutes Decret annimmt, der Erwählung und Verwerfung, oder wenn man mit Pela— 
gius“ (und der modernen lutheriſchen Theologie) „den ewigen Gnadenrath durch das 
göttliche Vorauswiſſen um das Wohlverhalten der menſchlichen Freiheit“ (ſei es nun 
vor oder nach der Bekehrung) „bedingt ſein läßt. Beides iſt ebenſo einfach und leicht — 
als ſchriftwidrig.“ (Chriſti Perſon und Werk. 1875. I, 426. f.) 


\ 
} 


360 Mecklenburgiſches Kirchen- und Zeitblatt. 


verharrt, das Beharren aber vom Willen des Menſchen abhängt, 
ſo folgt unwiderſprechlich, daß die Seligkeit nicht allein in der 
Gnade, ſondern auch im Willen des Menſchen ihren Grund hat.“ 
(Die luth. [I] Dogm. Lpz. 1875. II, 254.) 

Derſelbe: „Demnach iſt die Prädeſtination durch die Prafciens, die 
Präſcienz durch die Entſcheidung des Menſchenſf) bedingt.“ (A. a. O. 
S. 256.) 
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In dieſem Blatte, Nr. 18. u. 19. d. J., findet ſich ein Vortrag von 
H. O. Köhler, Präpoſitus und Paſtor zu Picher: „Welche Berechtigung 
haben die von Seiten der Miſſouri Synode an die lutheriſche Kirche geſtellten 
Forderungen?“ Der Verfaſſer, längſt vortheilhaft bekannt, inſonderheit 
durch ſeine vielen kritiſchen Beiträge zu der „Zeitſchrift für die geſammte 
lutheriſche Theologie und Kirche“, ſpricht darin von dem Segen, der von der 
Miſſouri-Synode, der er viel Lob ſpendet, auch nach Deutſchland hin ſich 
erſtrecke, und von dem Unheil und den Gefahren, die von derſelben Synode 
aus die deutſchen Staatskirchen bedrohen. Der geehrte Verfaſſer ſcheint in- 
ſonderheit um des letzteren Umſtandes willen den Vortrag gehalten zu haben 
als eine Warnung, denn im Hinblick auf das praktiſche Vorgehen der miſ— 
ſouriſchen Prediger in Sachſen und auf die Schriften von Brunn und Ruh⸗ 
land bedrängt ihn „das unheimliche Gefühl, als ſtänden ſchon die Vorpoſten 
einer feindlichen Macht in unſren Grenzen, oder auch als würden Torpedos 
gelegt, durch welche das ganze morſche Gebäude der Landeskirchen in die Luft 
gefprengt werden ſollte“. Wenn es nun auch zu bedauern iſt, daß der Ver⸗ 
faſſer ein ſolch unheimlich Gefühl hat, ſo iſt es doch erfreulich, daraus zu er— 
fahren, daß Miſſouri's Wort und Werk nicht fruchtlos bleibt, um fo erfreu- 
licher, da, wenn der HErr weiteren Segen geben wird zu unſern Beſtrebungen, 
aus dem unheimlichen Gefühl Freude und Beifall, aus den Feinden die treue 
ſten Freunde, und aus den Torpedos treffliche Bauſteine für Zion auch dem 
verehrten Verfaſſer werden mögen. Dann wird, mit der Anklage wegen 
Ueberſpannung der Lehrdifferenzen, auch die Klage wegen des praktiſchen 
Vorgehens der Miſſourier in Deutſchland nicht mehr erhoben werden. Auf 
die Anklage wegen des praktiſchen Vorgehens der Miſſourier in Deutſchland, 
„ſoweit es auf Separation hinarbeitet“, legt der Vortrag das Hauptgewicht, 
und „laßt euch Hiskia nicht betrügen“ (Jeſ. 36, 14. ff.) ruft er, mutatis 
mutandis, mit großem Ernſt den Hörern zu. Daß er nun damit Hörern 
und Leſern und Miſſouri Unrecht thut, will ich darzulegen verſuchen. Es 


1) Dieſe ſynergiſtiſche Selbſtentſcheidungstheorie wird uns ſpäter in der Lehre von 
der Bekehrung bei allen modern-lutheriſchen Theologen entgegentreten, daher wir es unter⸗ 
laſſen, hier mehr Antitheſen zu regiſtriren. 
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heißt: „Miſſouri kann die Zeit gar nicht erwarten und zählt bereits die Tage, 
daß unfre deutſchen Landeskirchen über den Haufen ſtürzen“. Es tft wahr, 
wir wünſchen, daß „das ganze morſche Gebäude der Landeskirchen“ über den 
Haufen ſtürze. Was kann und ſoll man denn einem morſchen Gebäude ſonſt 
wünſchen? Man will es noch ſtützen und flicken und darin bleiben, und wir 
ſehen, es wird und muß trotz Stützen und Flicken doch zuſammenſtürzen, und 
die erſchlagen, die ſich nicht bei Zeiten warnen und herausrufen laſſen. Nun 
find viel treffliche Leute, Paſtoren und Laien, in dem morſchen Gebäude, die 
wir herzlich gern herauslocken möchten, ein feſtes gutes Haus, die vom Staat 
unabhängige Freikirche, zu beziehen. Muß uns nicht die Liebe dazu dringen, 
zu rufen „Gehet aus“! Aber wer ſich nicht ſepariren will, ſagt der Verfaſſer, 
der wird als abgefallen vom Lutherthum angeſehen. Wo iſt denn das ge— 
ſagt? Der Herr Verfaſſer hat ſich noch nicht ſeparirt, wir ſehen ihn darum 
noch nicht als abgefallen vom Lutherthum an. Jedoch die falſchen Vor— 
ſtellungen von Separation und Freikirche, und das krampfhafte Feſthalten 
am „morſchen Gebäude“ der Staatskirchen billigen wir nicht, und wenn nun 
gar, wie bei Münkel, noch dazu kommen dieſe giftigen Angriffe, dieſe bei ihm 
ſelbſt gegen Union und unioniſtiſches und unirendes Kirchenregiment nie 
gezeigte Härte, und faſt malitiöſe Weiſe, mit der er die Separation in Han— 
nover begeifert, nicht um der Fehler willen, die dabei geſchehen, ſondern um 
ihrer ſelbſt willen, aus Haß gegen die Freikirche, ſo können wir das nicht 
loben; und wenn von ſolchen ſchädlichen Stimmführern auch andere auf die 
unheilvolle Bahn des Zuwartens und in eine feige Angſt vor irgend welchem 
kräftigen Wort und That zum Beſten der Freikirche verleitet werden, da ſoll— 
ten wir das nicht tadeln! Während in den Staatskirchen mit Keulenſchlägen 
und roher Fauſt, oder auch mit liſtigen, heimlichen Ränken und Kniffen der 
lutheriſchen Kirche zugeſetzt wird, um ihr den letzten Lebensfunken auszu— 
blaſen, haben die Stimmführer meiſtens nur ſehr zahme Worte oder auch 
ominöſes Schweigen und noch nie eine kräftige That, eine entſchiedene, be— 
kennende Handlungsweiſe gezeigt, aber dem geringſten Fortſchritt der Sepa— 
ration wird mit größter Entſchiedenheit entgegen getreten, wie einem ſchlim— 
meren Feinde ſelbſt, als Unglaube, Rom und Union. Sollen wir das Be— 
kennen und Treue gegen die lutheriſche Kirche nennen? Miſſouri ſoll nach 
des Verfaſſers Meinung von aller Begünſtigung der Separation in 
Deutſchland Abſtand nehmen und nur brüderlich dazu helfen, daß die 
Confeſſion geſtärkt und vertheidigt werde, daß die Staatskirchen das luthe— 
riſche Bekenntniß, „das ſie haben“, behalten. Hat denn eine einzige Staats— 
kirche noch das lutheriſche Bekenntniß? Einzelne Paſtoren, einzelne Ge— 
meinden wohl, aber die Staatskirchen?! Es wäre der ärgſte Selbſtbetrug, 
das zu behaupten. Welcher Procenttheil von allen Gliedern der Staats— 
kirchen würde ſich wohl bei Nachfrage mit Aufrichtigkeit und Entſchiedenheit 
zu den ſymboliſchen Büchern bekennen? Ein oder zwei Procent? Wo es aber 
ſo ſteht, da kann man nicht mehr ſagen, ſie haben noch lutheriſches Bekennt— 
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niß, wenn auch noch bekenntnißmäßige Agenden auf den Altären liegen und 
die Concordia in der Pfarrbibliothek ſteht. Wir können alſo nicht mehr 
helfen, daß ſie behalten, was ſie gar nicht mehr haben, aber den Einzelnen 
wollten wir gern helfen, daß fie behalten, was fie noch mit gläubigem Bekennt— 
niß im Herzen haben, und das iſt nur möglich durch den Austritt aus der 
Staatskirche, in welcher, mit den Abgefallenen kirchlich vermiſcht, ſie das Oel 
von ihren Lampen mehr und mehr dahin geben, um am Ende ſelbſt nichts 
mehr zu haben. 

Wir verdenken es keinem Menſchen, wenn er mit Liebe an dem guten 
Althergebrachten hängt, aber an den „hiſtoriſch gewordenen, Jahrhunderte 
alten Staatskirchen“ hängen, die durch Cäſareopapismus und Conſiſtorien 
um ihr Bekenntniß gebracht find durch Beförderung falſcher Lehre, Ein- 
führung unlutheriſcher Katechismen, Leſe- und Geſangbücher, in dem 
„morſchen Gebäude“ bleiben zu wollen, gar noch die Kirchen zum Dank 
gegen die Kirchenregimente für langjährige Ausrottung lutheriſcher Lehre 
verpflichtet achten, das können wir nicht für Treue und rechte Liebe zum 
Alten halten. Ob wir auch nicht mehr im lieben deutſchen Vaterland leben, 
und, Gott ſei Dank, nicht mehr in der Staatskirche, ſollten wir darum nicht 
mehr die dortigen Verhältniſſe beurtheilen können? Viele unſrer Gemeinde— 
glieder kommen von dort als Zeugen dortiger Zuſtände, viele Paſtoren kennen 
ſie aus eigner Anſchauung, ich bin manches Jahr dort im Pfarramt geweſen, 
und wir ſollten, weil wir erſt vor einigen Jahren das 25jährige Jubiläum 
der Miſſouri-Synode gefeiert haben, unfähig fein, uns ein Urtheil über die 
hiſtoriſch gewordenen Verhältniſſe zu bilden, wie der Verfaſſer meint? Hätte 
Luther ſo an der alt hergebrachten, geſchichtlich erwachſenen, tauſendjährigen 
Landes- oder gar Weltkirche gehalten, wäre er wohl je der Mann geworden, 
der er iſt? Es iſt eine verderbenbringende Sentimentalität, ein krankhaftes 
Halten an dem Morſchen, eine weichliche Scheu und Angſt vor dem Neuen, 
das das Allerälteſte und Urſprünglichſte iſt, vor der Freikirche. Es hilft 
auch nichts, uns vorzuwerfen, daß wir die vorhandenen guten Elemente nicht 
genug würdigen; wir würdigen dieſelben, wir knüpfen daran ja unſre Hoff— 
nung für eine beſſere Zeit. Aber uns zuzumuthen, zu glauben, daß die bef- 
feren Elemente ſich nicht ſepariren dürfen, ſondern als Glieder der Staats- 
kirchen dieſelben reformiren können, iſt zu viel. Auch die treuen Paſtoren 
können die Gemeinden nicht mehr bei Gottes Wort erhalten als rechte luthe— 
riſche Kirchen, denn fie find nicht mehr dabei, mit ſehr, ſehr wenigen Aus— 
nahmen. Da iſt nicht mehr die Armuth, der das Evangelium gepredigt 

werden ſoll, die Maſſen ſind reich und ſatt und ſtoßen das Evangelium von 
ſich, und ihr Recht, das ſie in der Staatskirche haben, gebrauchen ſie trefflich, 
den Beſtrebungen der treuſten Paſtoren zuwider, das Evangelium, die reine 
Lehre nicht allein ſelbſt mit Füßen zu treten, ſondern es auch denen zu vers 
kümmern, die es noch gern haben wollten. Es iſt ein Irrthum des Verfaſſers, 
daß es da noch gut ſteht, wo noch einige über die Uebelſtände klagen und ſich 
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dagegen ſetzen, auf Synoden und bei anderen Gelegenheiten; es iſt noch nichts 
damit erreicht bis jetzt, kein Vorrücken der guten Elemente, wohl aber ein 
ſtetes Compromißmachen, Ueberkleiſtern, Tragen und Dulden „im Geiſt der 
Mäßigung und Milde“, das Aufgeben eines Vorpoſtens nach dem andern, 
um, wie man ſagt, auf die Vertheidigung der Hauptfeſtung alle Kräfte zu 
concentriren; wo es noch am beſten geht, das Bilden von elenden Mittel— 
parteien, die auf beiden Seiten hinken, die ſchlimmſten und gefährlichſten 
Feinde der lutheriſchen Kirche. Dabei kein friſcher, fröhlicher Muth, kein 
gutes Gewiſſen, ſondern Bangigkeit und Unſicherheit, Furcht vor dem, das 
kommen wird, inſonderheit ein von oben her, wohin dieſe Herzen und Ohren 
mehr als zum Höchſten und Seinem Wort und Willen gerichtet ſind, be— 
zweckter und gepflegter Widerwille und Widerſtand gegen die Separation 
und Freikirche. 

„So ſehr wir nun auch Miſſouri wegen ſeiner reinen Lehre bewundern 
und preiſen, ebenſo ſehr müſſen wir uns dies Eingreifen in die deutſchen 
Landeskirchen als nicht heilſam verbitten.“ Ja, des Verfaſſers Furcht iſt 
groß, es iſt etwa die des Volks Iſraels vor Moſes, der es aus dem Staats— 
dienſt Egyptenlands führen wollte, in ſolcher Furcht ſcheut er ſich ſelbſt nicht, 
uns zu erinnern an 1 Petr. 4, 15., daß Niemand fein ſoll dddorproexioxoros. 
Das iſt ein ſchwerer Vorwurf und eine Anklage, die nicht erhärtet werden 
kann, es ſei denn ein Beruf kein Beruf ohne Conſiſtorialſiegel, ſie iſt wider 
das achte Gebot und ehrt den Verfaſſer nicht. Wir halten es für unſre 
heilige Pflicht und es treibt uns die Liebe zum deutſchen Vaterlande, dem 
Lande der Reformation, und zur lutheriſchen Kirche, zu warnen, wo wir dort 
Gefahr ſehen für die Seelen, ob die Gefahr vom Staatskirchenthum, vom 
Summepiscopat oder anderswoher kommt, und wer Ohren hat zu hören, der 
höre unſer Wort und unſere Warnung der Liebe, ob auch dieſer Vortrag und 
tauſend andere Stimmen rufen: „Laßt euch Miſſouri nicht berücken!“ Es 
iſt große Gefahr da und Noth für die Seelen, denn es ſind ſchändliche, greu— 
liche Zuſtände in den Staatskirchen, wo die reine Lehre keinen Schutz, 
höchſtens Duldung findet, die falſche Lehre und die Lügenpropheten aber ge— 

ſchützt werden, ob man auch ſchon hie und da mal den Anlauf nimmt, den 
groben Ausbrüchen des Unglaubens entgegenzutreten; es ſind ſchändliche 
und greuliche Zuſtände, wo gegen Gottes Wort und die Lehre der lutheriſchen 
Kirche faſt alles erlaubt iſt, wo aber die geringſte Auflehnung gegen ein 
kirchenregimentliches oder Confiftorialrefeript als summum crimen laesae 
majestatis mit der äußerſten Strenge beſtraft wird, wie berechtigt ſie ſein mag 
und ob auch die größte Gewiſſensnoth des in Gottes Wort gebundenen 
Herzens die Veranlaſſung dazu iſt. Das fühlen auch die „guten Elemente“ 
und wenn ſie nimmer wagen, es öffentlich auszuſprechen und zu bekennen. 
Es ſind Zuſtände ohne Hoffnung, denn in der Schule, der Kirche Hoffnung 
für die Zukunft, iſt die Kirche höchſtens noch hie und da geduldet, in der 
Kirche muß ſie Erlaſſen und Reſcripten ſich fügen, die ihr den Dolch in's 
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Herz ſtoßen, und darf nicht ſauer ſehen und nicht mucken, die Paſtoren müſſen 
an der Untergrabung ihrer eignen ſegensreichen Thätigkeit auf Reſeriptedie 
Hand anlegen, ihres Amtes Verachtung bei dem Volke müſſen ſie befördern 
helfen, durch ihre ſtaatsdienerſſche Gebundenheit und Unterwürfigkeit in 
Sachen, da man Gott mehr gehorchen ſoll, als den Menſchen. Das müſſen 
die edelſten und beſten Glieder der Kirche und die Paſtoren bekennen, ſie be— 
ſeufzen es auch vor Gott, das weiß ich und habe ich erfahren; und nun 
könnten ſie ſolchen greulichen, ſchändlichen Zuſtänden entfliehen und durch die 
Separation in der Freikirche mit allem, was ſich noch retten laſſen will, zu 
rechten Gemeinden ſich ſammeln, und wir ſollen da nicht rathen zur Freikirche, 
in der wir ſelbſt leben, in der uns der HErr geſegnet hat und ſegnet, in der 
wir allen dieſen Uebeln entfliehen! Es dringt uns die Liebe, den theuern 
Glaubensbrüdern, die hören wollen, die Berge zu zeigen, auf welche ſie aus 
dem „morſchen Gebäude“ weichen, die Stätte, da in dieſen letzten, böſen Zeit= 
läuften die lutheriſche Kirche allein noch eine Zuflucht hat, und nun ruft der 
Verfaſſer über uns ſeinen Hörern zu: „Laßt euch Miſſouri nicht betrügen!“ 
um ſie in dem morſchen Gebäude der Staatskirchen ohne Nutzen und Segen 
für die abgefallenen Maſſen, zum gewiſſen, immer größeren Schaden der noch 
zu Gewinnenden und der noch Treuen, zurückzuhalten. „Ja“, meint der 
Verfaſſer, „wenn ſich die landeskirchlichen Verhältniſſe ſo ungünſtig entwickeln 
und das Volk keine Buße thut, dann käme die Separation von ſelbſt.“ 
Dann, fürchte ich, werden die jetzt noch vorhandenen Kräfte erſchlafft ſein, 
von Mittelparteien verſchlungen, und auch die guten Elemente durch ſolch 
Verzögern der nöthigen Glaubens- und Bekenntnißthat für die Freiheit 
unfähig gemacht, unter den Ruinen des morſchen Gebäudes begraben 
eee 

Nur nicht in Mecklenburg! Denn „inſonderheit in Mecklenburg iſt 
jeder Grund, für eine Miſſouriſche Freikirche Propaganda zu machen, hin— 
fällig“. Dort wird nämlich von Seiten der Univerſität und des Kirchen 
regiments lutheriſches Weſen, nach Ausſage des Verfaſſers (er ſagt nichts von 
den Gemeinden, aus denen doch die Kirche allein beſteht), gepflegt. Wenn 
nun damit der Kirche Mecklenburgs allein für alle Zeit geholfen wäre, ſo 
wollten wir uns freuen, und ſie in Mecklenburg auch nicht mehr plagen mit 
Propagandamachen für die Miſſouriſche Freikirche. Aber ob Kirchenregiment 
und Univerſitäten in beſſerer Verfaſſung ſind, ſie können und werden dem 
Schaden, dem Hauptſchaden der Kirche, nicht abhelfen. Denn wird je ein 
Summepiscopus und deſſen Conſiſtorium oder Univerſität die nöthige Schei— 
dung, die für die Erhaltung der rechtgläubigen Kirche nothwendig iſt, billigen 
und befördern? In dem Regenten des Landes wird dabei der Summepisco— 
pus, auch wenn er im günſtigſten Falle ſieht, wie durch die verderbliche, gott 
widrige Vermiſchung die rechte Kirche am meiſten leidet, doch dem Landes- 
fürſten wahrſcheinlich immer nachſtehen und ſein Conſiſtorium und ſeine 
Univerſität werden muthmaßlich dem Landesfürſten, bei aller Vertheidigung 
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der reinen Lehre, ſich darin doch gefügig erweiſen und das Alte, ſo morſch es 
iſt, erhalten zu ſehen wünſchen, auf daß in keiner Weiſe die Oberhoheit in 
den kirchlichen Angelegenheiten und der Einfluß auf das ganze Land durch 
das kirchliche Leben betreffende Reſeripte und Erlaſſe wegfalle. Sie werden 
nicht Luſt haben, an ſich ſelbſt Hand anzulegen. Die Freikirche bedarf keines 
Summepiscopus, keines Conſiſtoriums, keiner von Fürſten oder anderen 
Mächten abhängigen Univerſität, ſie regiert ſich ſelbſt unter dem höchſten 
Summepiscopus, dem Erzhirten; ihre Univerſität iſt eine Univerſität der 
Gemeinden, von rechtgläubigen Gemeinden gegründet, beſetzt und beauf— 
ſichtigt. Sie verlangt auch keinen anderen Schutz von den Regierungen, als 
den, der allen, nicht wider die Geſetze verſtoßenden Verbindungen zu Theil 
wird, fie ſtützt fic nicht auf den Rohrſtab, der immer über kurz oder lang 
durch die Hand geht dem, der ſich darauf ſtützt. Für ſolche Kirche, die Frei— 
kirche, können ſich die ſchwerlich begeiſtern, die außer ihr Gewalthaber, in 
ihr nur Glieder ſind. Aber Hegel und Rothe ſind gefährliche Lehrer und 
falſche Propheten für das deutſche Volk geworden, ihre Grundſätze ſind leider 
von den Regierungen und ihren Conſiſtorien und Trabanten zu gut beherzigt, 
ihre Predigt iſt die beſte pro aris focisque des Staatskirchenthums, der 
Union. Nach ihnen ſoll die Kircke im Staat aufgehen, wie bei den Heiden 
alter und neuer Zeit. Dahin haben die Weltmächte, außer einigen frommen 
Fürſten, immer getrachtet, dahin trachten ſie auch heute, den religiöſen Sinn 
im Volke zuerſt und vornehmlich für ihre Autorität auszubeuten. Wie 
nun die Volksmaſſen dem Heidenthum immer mehr wieder entgegengehen, 
ſtützen ſich auch die Regierungen immer mehr auf dieſen heidniſchen Grund— 
ſatz, in welchem ihnen die einzige und gewiſſe Rettung ihrer Macht zu liegen 
ſcheint, weil der Grundfatz, befolgt von Chineſen, Japaneſen ꝛc., Regimente 
für Jahrtauſende erhalten zu haben ſcheint. Viele treffliche Leute fördern 
heute dieſe ſtaals kirchliche Richtung, die es nicht wiſſen und nicht wollen, in 
ihrer Feindſchaft wider die Freikirche, in der wir doch allein dieſem Beſtreben, 
dem die heidniſchen Volksmaſſen mit Recht verfallen, entgehen könnten; auf 
wie lange, ſteht beim HErrn; ich fürchte, auch da nicht mehr lange. — 

; Was nun die Gemein Den Mecklenburgs anbetrifft, fo muß doch Rector 
Schall, der der Landeskirche ein ſehr trauriges Zeugniß ausſtellt und ohne 
Hoffnung aus ihr ſcheidet, nicht ganz unrecht geurtheilt haben, ob es auch 
der Vortrag in Zweifel ſtellt. Nicht ganz unrecht, ſage ich, auf Grund des 
erſten „Chriſtlich todt“ überſchriebenen und H. unterzeichneten Artikels, 
Schulter an Schulter mit dem Vortrag, in demſelben Blatte (No. 19). 
H. ſagt dort: „Aber wenn nun Fremde ſelber ſich in unſerm Lande umſehen, 
fo ſchwinden ſolche Phantome (von papiernen und anderen Päbſten) nur, 
um der Ueberzeugung Platz zu machen, daß trotz aller Energie des Kirchen— 
regiments das chriſtliche Leben in Mecklenburg = 0 fei.” H. bekennt auch 
den ſchlechten Kirchenbeſuch, aber nach ihm war die lutheriſche Chriſtlichkeit 
von Anfang die der zehn Gebote, und die ſoll man nach ſeiner Andeutung in 
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den Häuſern Mecklenburgs noch finden. Das iſt nun wahr, wenn damit die 
lutheriſche Landeskirche zufrieden iſt, daß das chriſtliche Leben S 0 erſcheint, 
die Kirchen nicht mehr beſucht werden, aber doch noch die zehn Gebote etwas- 
(vollkommen werden fie fie doch wohl nicht halten!) in den Häuſern befolgt 
werden, fo iſt für Propaganda für die lutheriſche Freikirche wenig Hoffnung 
und Herr Präpoſitus Köhler braucht ſich nicht davor zu fürchten. Aber ich 
glaube, es iſt doch noch Material da für die rechte lutheriſche Freikirche, wir 
wiſſen es ſogar, wir haben hier ja manche Gemeinden faſt ganz aus Mecklen— 
burgern beſtehend, wir wiſſen auch, daß noch treffliche Paſtoren dort ſind, dazu 
zähle ich auch den Herrn Verfaſſer, und das Material ſollte aus dem Sumpf 
der Staatskirche gerettet werden und ſich retten laſſen, daß es nicht darin ver— 
finft und umkommt. Denn muß nicht die große ungläubige Maſſe, die 
nichts mehr nach der Kirche fragt, das geringe gläubige Häuflein immer 
hindern an der Entwicklung kirchlichen Lebens, und würde nicht, wenn fich 
erſt die Häuflein treuer Lutheraner aus der Maſſe der Abgefallenen, wenn 
ſich erſt die treuen lutheriſchen Prediger und die falſchen Propheten, kirchlich, 
ſtreng geſondert und geſchieden, im geiſtlichen Kampf einander gegenüber 
ſtehen, allen Einzelnen eine viel ſtärkere, gewaltigere Forderung ſich auf— 
drängen, ſich zu entſcheiden, ob Gott, ob Baal, und würden nicht viele 
Herzen, wenn fie dann den nackten und entblößten Abfall ſehen, davon ſich— 
ganz abthun und der rechten Kirche ſich zuwenden, die jetzt, nicht allein durch— 
ihre Schuld, auf beiden Seiten hinken, weil in einer Kirche rechte und falfche 
Lehre im Schwange geht. Darum, ehe alles zuſammen bricht und ehe des 
Rectors Schall Prophezeiung eintrifft, ſollte man ſich auf rechtem Wege auch— 
in Mecklenburg der Gefahr entziehen und ſich rüſten, aus derſelben zu retten, 
was zu retten, und dazu ſollte ein lutheriſches Summepiscooat und ein 
lutheriſches Conſiſtorium und eine wahre lutheriſche Univerſität freilich ſelbſt 
die Hand mit anlegen; und wenn ſie wie zu erwarten, es nicht thun, ſollten 
die im Namen Gottes die Sache angreifen, die die Lage der Dinge erkennen, 
die als Wächter in Zion geſetzt find. Das wäre die rechte Treue gegen die 
liebe lutheriſche Kirche, gegen die armen, verlaſſenen Seelen; aber beten und 
treu fein wollen, ohne ſich zu rüſten für den Kampf, ohne zu kämpfen an der 
Stelle, da man ſteht, gegen die unleugbaren Uebelſtände und Gefahren, wird 
das Gebet und Treue ſein können, die der Sache des HErrn und dem HErrn⸗ 
genügen? Unter dem obrigkeitlichen Kirchenregiment, gemiſcht mit den un⸗ 
gläubigen Maſſen, ſteht die Zahl der treuen Lurheraner vollkommen unfelbjt- 
ſtändig, mit gebundenen Händen, ohne genügende Waffen zum Schutz und 
Trutz, ohne rechte Einigkeit und gemeinſames Zuſammenwirken dem Feinde 
gegenüber, den fie zwar nach Gottes Verheißung und mit Gottes Hülfe, ob 
ihrer noch fo wenig, überwinden werden, aber nur, wenn fie auf den Kampf— 
platz treten, auf den fie berufen find. Ob fie dann auch, wenn fie eine fünd⸗ 
liche Kirchengemeinſchaft brechen, aus allem Kirchengut vertrieben werden, in 
der rechten wahren Kirche werden ſie bleiben, des HErrn Volk, eine freie, 
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rechte lutheriſche Kirche. Das Entſtehen und Aufblühen ſolcher Kirche wäre 
Miſſouri's Freude, und iſt Miſſouri's Wunſch; darum mahnen wir zur 
Separation, zur Freikirche, als der einzigen Hülfe und Hoffnung auch für 
die lutheriſche Kirche Deutſchlands, ja für das liebe deutſche Land ſelbſt, und 
der geehrte Herr Verfaſſer des Vortrags thut nicht recht, vor uns zu warnen, 
und da wir hinter den Mauern Jeruſalems in der Freikirche das Volk, Gottes 
ſich zu ſammeln vermahnen, uns zurückzuweiſen und zu verdächtigen mit 
einem Vortrag, der den beſtgemeinten, heilſamſten Beſtrebungen entgegentritt 
mit der Abmahnung: „Laßt euch Miſſouri nicht bereden!“ O. Kolbe. 


(Ueberſetzt von Prof. A. Cramer.) 
Compendium der Theologie der Väter 


von 


M. Heinrich Eckhardt. 


(Fortſetzung.) 
V. Seine menſchliche Natur. 

Iſt unſer Erlöſer, wie ein vollkommener Gott, fo auch ein vollkommener Menſch? 

Cyrillus: „Ein Chriſtus iſt es, der den ganzen Menſchen, aus 
Seele und Leib beſtehend, wie eine königliche Decke angezogen hat.“ 1) Iſy— 
chius: „Man muß wiſſen, daß in Chriſto eine vollkommene Gottheit und 
eine vollkommene Menſchheit ſich paaren, d. h. in eins zuſammenkommen, 
durch jenes Mitleiden, welches er mit uns hat.“ 2) 


Warum das? 

Theophilus Alexandrinus: „Einen ganzen Leib und eine ganze 
Seele ſich beigeſellend, hat er in ſich einen vollkommnen Menſchen dargeſtellt, 
daß er in ſich und durch ſich allen Menſchen ein vollkommnes Heil ſchenkete.“ ) 
Damascenus: „Ganz hat er, der Ganze, mich angenommen und ganz 

ſich mit dem ganzen vereinigt, daß er dem ganzen Heil ſchenke.“ “) 


Aber Joh. 1. geſchieht allein des Fleiſches Erwähnung? 
Sedulius: „Das Wort ward Fleiſch, weil den Augen der Men— 


1) Unus est Christus, totum hominem, ex anima videlicet atque corpore 
compositum, sicut regia stragula indutus. Cyrill. I. 3. comm. in Joh. 

2) Oportet scire perfectam divinitatem et perfectam humanitatem contem- 
perare, h. e. in unum convenire in Christo, per eam, quam circa nos habet 
compassionem. Isych. in 23. C. Levit. 

3) Totum corpus, totamque animam sibi socians, perfectum in se hominem 
demonstravit, ut perfectam cunctis hominibus in se et per se largiretur salutem. 
Theoph. Alex. I. 1. pa. a 

4) Totum totus assumsit me, et totus toti unitus est, ut toti salutem largi- 
retur. Dam. 1. 3. c. 3. 
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ſchen, um welcher willen jene Annahme geſchehen iſt, allein das Fleiſch ſich 
zeigen konnte.“ !) i * 
Welches und welcherlei Fleiſch aber iſt hier gemeint? 

Chryſoſtomus: „Chriſtus hatte nicht ein ſündiges Fleiſch, doch, was 
die Natur betrifft, ebendasſelbe, wie das unſrige.“ 2) 


Warum heißt er denn ‚in der Geſtalt (Aehnlichkeit) des Fleiſches“ geſandt? 

Cyrillus: „Weil Chriſti Leib nicht ein ſündlicher Leib war, ſondern 
nur eine Geftalt des ſündlichen Fleiſches.“?) Theodoret: „Daß er nun 
ſagt: „in der Geſtalté, das bezieht fic nicht auf das Fleiſch, ſondern auf die 
Sünden des Fleiſches.“ ) Caſſianus: „Und fo iſt Gestalt nicht, nach 
dem verkehrten Sinn gewiſſer Ketzer, mit der Wahrhaftigkeit des Fleiſches in 
Bezug zu bringen, ſondern auf das Bild der Sünde zu beziehen.“ >) 


Ebenſo ſcheint der Wahrhaftigkeit ſeines Fleiſches oder ſeiner Menſchheit entgegen zu ſein 
und für den Marcionitiſchen Schein zu ſprechen, daß es Phil. 2. heißt, er ſei „ gleichwie“ 
ein anderer Menſch „geworden“: er war alſo gleichſam ein Menſch. 

Chryſoſtomus: „Er iſt gleichwie ein anderer Menſch geworden, nicht 
um uns mit Phantaſien und Geſpenſtern die Augen zu verdüſtern und zu 
blenden, ſondern um uns zur Demuth des Geiſtes zu erziehen.“ s) 


Auch werfen ſie ein: es ſei ungeziemend, daß ſich die allerhöchſte göttliche Majeſtät mit 
der vergänglichen und irdiſchen menſchlichen Maſſe vereinige, und zwar in Cin- 
heit der Perſon. 

Cyprian: „Nicht ein Schimpf, ſondern eine Gnade Gottes iſt es, 
wenn das, was geringer ſcheint, mit einem würdigeren verbunden wird, da 
die niedrigere Natur keine Schmach oder Vorwurf der Sünde nach ſich zieht; 
weder eine Verringerung der Majeſtät, noch Steigerung der Armuth iſt; 
auch die haushalterliche Niedrigkeit in keinem Gottes Hoheit herab— 
würdigt.“ 7) 


1) Verbum caro factum est, quia hominum oculis, propter quos facta est 
susceptio illa, caro sola potuit apparere. Sedul. in 1. c. Rom. 

E 2) Non peceatricem carnem Christus habuit, tamen quod ad naturam attinet, 
eandem cum nostra. Chrys. in e. 8. Rom. 

3) Quia corpus Christi non erat peceuti corpus, sed similitudo carnis peccati. 
Cyrill. l. 15. adv. Jul. 

4) Quod igitur ait, in similitudine, non ad carnale respieit; verum ad pee- 
cata carnis. Theod. 

5) Et sic similitudo non ad carnis veritatem, secundum pravum quorundam 
hereticorum sensum, sed ad peceati imaginem est referenda. Joh. Cass, coll. 22. 

6) Ut homo apparuit, non phantasiis ac spectris nos praestringens et ob- 
tundens, sed ad animi humilitatem erudiens. Chrys. in 2. Phil. 

7) Non injuria est, sed gratia Dei, si, quod minus videtur, digniori jun- 
gatur, cum inferior natura contumeliam probrumque peccati non contrahat, nec 
est minoratio Majestatis, provectio paupertatis, nee altitudinem Dei in aliquo 
humilitas dispensatoria dehunestat. Cypr. serm. de Bapt. Chr. 
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Wenn er wirklich das menſchliche Fleiſch annahm, hat er alſo auch die menſchlichen Ge— 
müthsbewegungen angenommen? 

Cyrill: „Chriſtus hat die natürlichen Gemüthsbewegungen 
angenommen zur Beſtätigung der wahren menſchlichen Natur, damit es nicht 
ſchiene, er habe nur ſo in der Einbildung, offenbar zum Schein die Menſch— 
heit angenommen; jedoch mit Ausſchluß der ſchlechthin ſünd— 
lichen Affecte oder gar Lüſte, welche die Reinheit unſeres Lebens mit 
ihrem Schmutz zu beſprützen und zu beſudeln pflegen, denn die hat er, als 
der Gottheit unwürdig, verſchmäht.“ !) 

Iſt er demnach in keinem Stück uns unähnlich? 

Theophilus: „Aus ſo viel und ſolcherlei hat er die Menſchheit an— 
genommen, aus wie viel und welcherlei wir alle geſchaffen ſind, und keines 
Stücks hat er entbehrt, das zu unſrer Aehnlichkeit gehört, ausgenommen die 
Sünde.“ 2) Damaſcenus: „Wie er alles hat, was der Vater hat außer 
der Geburtsloſigkeit, ſo hat er alles, was Adam hatte, allein die Sündhaftig— 
keit ausgenommen.“ 3) 

Warum iſt die Sünde ausgenommen? 

Damaſcenus: „Weil die Sünde nicht etwas Natürliches, noch von 
dem Werkmeiſter uns Eingepflanztes iſt, ſondern etwas vom Teufel Cine 
geſprütztes, in der freien Wahl unfrer freien Macht Liegendes.“ “) 

(Fortſetzung folgt.) 


Vermiſchtes. 


Zwingli. In Luthardt's Kirchenzeitung vom 2. Auguſt findet ſich 
folgendes wichtige Item: Das Wort Luther's an Zwingli: „Ihr habt 
einen anderen Geiſt“ hat von ſchweizeriſcher Seite eine eklatante Recht— 
fertigung gefunden in der Schrift des Kantonsſchullehrers E. Lüthi „Die 
berniſche Politik in den Kappelerkriegen“ (Bern 1878, Jent und Reinert 


1) Christus naturales affectus suscepit ad confirmationem verae 
naturae humanae, ne videretur apparenter in specie per imaginationem dun- 
taxat hominem induisse, repulsis tamen affectionibus adeoque 
cupiditatibus plane vitiosis, quae vitae nostrae puritatem sordibus 
conspergere defoedareque solent, Has enim ut indignas Deitate rejecit. Cyrill. 
J. 15. adv. Jul. 

2) Ex tantis et talibus assumsit hominem, ex quantis ac qualibus nos omnes 
ereati sumus, nulloque, quod nostrae simihtudinis est, caruit, nisi solo 
peccato. Theoph. Alex. I. 1. pasch. 

3) Quemadmodum omnia habet, quae pater habet praeter ignascentiam: 
ita omnia habet, quae Adam, sola excepta peccantia. Dam. I. 3. C. 13. 

4) Quia peccatum non est naturale, nec ab opifice nobis inditum, sed ex 
Diabolo respersum, in nostrae liberae potestatis electione spontanea positum. 
Dam. I. 3. c. 20. 
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[58 S. 4.] 1.20). Zwingli, ſo oft als Märtyrer für religiöſe Freiheit ge⸗ 
feiert, erſcheint hier nämlich in einem ganz anderen Lichte. Es liegt dem 
Verfaſſer nur daran, auf Grund neugedruckter Actenſtücke zu beweiſen, daß 
Bern, fo eifrig es auch für die Reformation eingetreten fet, doch den Religions- 
krieg entſchieden verworfen habe, zumal es die damals gewiß berechtigte Hoff— 
nung hegte, die Reformation unter Bewahrung der religidfen wie politiſchen 
Einheit der Schweiz auf friedlichem Wege durchzuführen; daß aber Zürich 
vollſtändig die Verantwortung für das Unglück jener Niederlage bei Kappel 
(11. October 1531) und deren Folgen trage, da es zum Kriege gereizt, Berns 
Warnungen mißachtet, und deshalb ebenſo wenig ein Recht gehabt habe, auf die 
Hülfe Gottes wie auf die der Berner zu rechnen. Hierbei aber wird Zwingli, 
der als der freiſinnigſte und aufgeklärteſte, gewiſſermaßen modernſte, als der 
Humaniſt unter den Reformatoren gilt, arger Intoleranz und eines maß⸗ 
loſen Terrorismus beſchuldigt, deſſen ſtürmiſches Weſen den Fortbeſtand des 
Bundes auf's tiefſte gefährdet, die Schweiz dauernd geſpalten und die Ver⸗ 
wirklichung des Berner Ideals verhindert habe. Abgeſehen von ſeinen be— 
denklichen religionspolitiſchen Verhandlungen mit Franz I. und anderen 
Fürſten zeigt ſich der „andere Geiſt“ auch in der Sophiſtik und dem gleich 
ſtarken Fanatismus, mit dem er ein Recht zur Unterdrückung der dem Gottes⸗ 
wort Widerſtrebenden geltend machte. Für uns erklärt ſich das leicht, wenn 
wir bedenken, daß das Werk Luther's doch aus einem viel tieferen Grunde, 
aus einem viel gewaltigeren Ringen hervorging als das Werk Zwingli's. 
Guericke über Tholuck. In einer Recenſion der Schrift: „D. Aug. 
Tholuck, zur Erinnerung an ſeinen Heimgang für ſeine Freunde“, welche 
4 Lobreden beim Tode Tholuck's enthält, ſchreibt Guericke: „Auch Ref., 
der ohne irgend des Abgeſchiedenen Client oder Schüler zu fein, von Anbe⸗ 
ginn des langen Halliſchen Wirkens desſelben und noch vor deſſen Anfang 
es geſchaut hat, iſt dabei voll von Bewunderung der reichen Gaben und 
des raſtloſen Eifers des Entſchlafenen und freuet ſich insbeſon dere für ihn 
der Verheißung, daß die Lehrer leuchten werden wie des Himmels Glanz. 
Dennoch, wenn dem Chriſten Wahrheit geziemt, kann er es nur aufs weh⸗ 
müthigſte und innigſte beklagen, wie der friedvoll Abgeſchiedene ſelbſt jetzt es 
beklagen wird, daß neben hellem Licht auch dunkler Schatten gelegen; be- 
klagen, daß bei aller ungemeinen Kraft und Gabe der Anregung doch Gabe 
und Wille der Feſtigung gefehlt hat, daß auf lauterem Glaubensgrunde je 
länger je mehr, ſo weit Menſchen es zu ſchauen vermochten und nicht das 
Auge des Herzenskündigers die Tiefen der Todesnöthe umwandelnd durch⸗ 
leuchtet, theologiſche Zerfahrenheit und ungerechter Widerwille, ja Haß und 
Hohn, ſelbſt kindiſcher Hohn gegen rückhaltsloſes Bekenntniß und feſte Bekenner 
(wenn auch nicht ſowohl in der Ferne als in nächſter Nähe) ungeſcheut Platz 
gegriffen, und daß einem armen, ſündigen Menſchenherzen neben einer Ver— 
klärung in Chriſti Bild doch zugleich ein Bild ſtarrſter Selbſtheit ſich hat 
aufprägen dürfen; und aufs tiefſte gerührt und ergriffen von der noch friſchen 
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Erſcheinung ſchwer geſchlagener Kreuzträger und Kreuzträgerinnen, die unter 
langjährigem Elend bis zum letzten Athemzuge ununterbrochen ſtill, heiter, 
einfach im Gnadengeſchenk ſelbſtbewußteſten Glaubenserkenntniſſes und 
Glaubensbezeugens und liebendſter Theilnahme an Allem beharrten, vermag 
er — ſich beugend vor den unerforſchten Wegen Gottes an Sterbebetten, auch 
der Seinen, hier doch nicht mit den Grabrednern ſo ohne Furcht und Zittern 
leichthin zu peroriren: welcher Ende ſchauet an und folget ihrem Glau— 
ben nach.“ Zu den Worten: „Hohn gegen rückhaltsloſes Bekenntniß und 
feſte Bekenner, wenn auch nicht ſowohl in der Ferne“ macht Guericke 
die Randbemerkung: „Indeß erſcheint doch auch — wie Ref. es ſchon vor 
mehr als einem Jahrzehend öffentlich ausgeſprochen — ſeine literariſche 
Darſtellung älterer lutheriſch theologiſcher Koryphäen vielfach nur faſt 
wie die Berichterſtattung von einer Menagerie wilder Thiere.“ 


Literariſches. 


Joh. Guilielmi Baieri Compendium Theologiae Positivae. 
Denuo edendum curavit C. F. W. Walther. Editio quarta 
decima emendatior et auctior. In Urbe Sancti Ludovici ex 
officina Synodi Missouriensis Lutheranae (Concordia- Verlag). 
MDCCCLXXIX. 


Unter obigem Titel wird, fo Gott will, im Laufe des nächſten Jahres 
in Heften ein Werk erſcheinen, deſſen erſte Bogen ſoeben die Preſſe verlaſſen 
haben. Herr Profeſſor Dr. Walther hat, namentlich im Hinblick auf das 
Bedürfniß unſeres theologiſchen Seminars (um nämlich des zeitraubenden 
Dictirens überhoben zu fein), ſich bewegen laſſen, dieſes von verſchiedenen 
Seiten ſchon längſt begehrte Werk herauszugeben. — Zur allgemeinen 
Charakteriſirung desſelben mögen folgende Bemerkungen dienen. Dasſelbe 
bringt nicht eigene Ausführungen des Herausgebers, ſondern läßt zur Dar— 


legung, Feſtſtellung und Vertheidigung der göttlichen Wahrheit die hervor— 


ragendſten rechtgläubigen Lehrer der Kirche, namentlich des 16. und 17. Jahr- 
hunderts, auftreten. Der urſprüngliche Plan war, nur dieſe Zeugniſſe, wie 


ſie von Herrn Dr. Walther bei den dogmatiſchen Vorleſungen als Erläute— 


rungen zu dem Compendium von Baier gegeben wurden, zum Abdruck zu 
bringen. Man hielt es dann aber für zweckmäßiger, das ganze Compendium 
Baier's mit abzudrucken, einmal, um von dem letztgenannten Werke einen 
correcteren Abdruck, als den Schlawitz'ſchen, zu erhalten; ſodann, um die erz 
läuternden Citate an den gehörigen Stellen einfügen zu können. Man darf 
wohl ſagen, daß uns dieſes Werk einen vollſtändigen Einblick in die dog— 
matiſche Arbeit unſerer Kirche gewähren wird. Namentlich ſind die Aus— 
führungen in den locis oder Theilen von locis ſehr eingehend, die in unferer 
Zeil theils nicht klar aufgefaßt, theils ganz entſtellt ſind. Auch muß be— 
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merkt werden, daß die Sätze von Baier, welche dem Mißverſtand ausgeſetzt 
ſind, aus anderen alten Dogmatikern ihre Zurechtſtellung erfahren. Weil 
Baier's Compendium die Theologie nur thetiſch behandelt, ſo ſind in den 
Citaten auch die Antitheſen gegen alte und neue Irrlehrer aufgeſtellt. Aus 
neuerer Zeit ſind hier aber nur diejenigen bekannteſten Dogmatiker berück— 
ſichtigt, welche noch das Prädicat „lutheriſch“ für ſich in Anſpruch nehmen. 

Wenn dieſes Werk nun auch zunächſt ein Hülfsmittel für den dogma— 
tiſchen Unterricht am hieſigen theologiſchen Seminar ſein ſoll, ſo wird es doch 
auch von jedem Paſtor, der ſich Intereſſe für das eingehendere Studium der 
lutheriſchen Theologie bewahrt hat, mit Freuden begrüßt werden. — Die 
äußere Ausſtattung des Werkes iſt eine vortreffliche. In dem Format von 
„Lehre und Wehre“ bringt es die Paragraphen von Baier in großem Druck, 
in gewöhnlichem die Baier'ſchen Noten, in etwas kleinerem Druck die Citate 
Herrn Dr. Walthers. Die letzteren ſind noch außerdem eingerückt, ſo daß ſte 
auf den erſten Blick unterſchieden werden können. Damit ſich der Leſer eine 
Vorſtellung machen könne, in welchem Verhältniß die erläuternden Citate zu 
dem Baier'ſchen Text ſtehen, fo fei bemerkt, daß das erſte Capitel der Pro- 
legomena, welches in der Schlawitz'ſchen Ausgabe (kl. 8°) 42 Seiten umfaßt, 
in dem vorliegenden Werke Seite 1—79 einnimmt. Das erſte Heft wird in 
einigen Tagen zur Verſendung bereit ſein. Der Preis eines Heftes von 
96 Seiten iſt auf 50 Cts. feſtgeſtellt. Man wolle umgehend feine Be— 
ſtellungen einſenden beim „Lutheriſchen Concordia-Verlag“, St. Louis, Mo. 


F. P. 


Die vier Evangelien in chronologiſch⸗ſynoptiſcher Zuſammenſtellung. 
Mit chronologiſchen und hiſtoriſchen Erläuterungen. Bearbeitet von 
E. Sitzmann, evang.⸗lutheriſchem Paſtor zu Terre Haute, Ind. 
Reading, Pa. Verlag der Pilgerbuchhandlung. 1878. 
Von dieſem Werk liegt die erſte Lieferung vor. Dasſelbe erſcheint in 
4 Lieferungen, in typographiſcher Hinſicht von der Verlagshandlung vorzüg— 
lich ausgeſtattet. 5 
Was die Form und Anlage dieſer von großem Fleiß zeugenden Arbeit 
betrifft, fo erklärt ſich der Verfaſſer in der Vorrede darüber alſo: 1, Es iſt 
der vollſtändige Text der Evangelien in der Luther'ſchen Ueberſetzung ſynop— 
tiſch und chronologiſch zuſammengeſtellt worden. Wer nun irgend meinte, 
die Zeitangaben nicht unterſchreiben zu können, der hätte doch immer 
noch die Synopſe und die chronologiſche Folge der einzelnen Ge- 
ſchichten — welches beides für ſich ſchon von Werth und Wichtigkeit iſt. 
2. Was nur immer zum Verſtändniß der evangeliſchen Geſchichte dienen 
kann, ſoweit es nicht die Dogmatik betrifft, ſeien es chronologiſche, oder 
hiſtoriſche, oder geographiſche, oder andere dahin gehörende Erläuterungen, 
was man ſonſt nur mit vieler Mühe durch Nachſchlagen in Wörterbüchern 
und anderen Werken findet, iſt hier an ſeinen rechten Ort geſtellt, d. i. gleich 
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unter den Text, wo es der Leſer braucht und ſucht. Allerdings hat Alles 
auf's kürzeſte gefaßt werden müſſen, jedoch iſt die Deutlichkeit nirgends beein— 
trächtigt worden. 3. Das Ganze iſt zum Schluß in einer tabellariſchen 
Ueberſicht wiedergegeben worden, die vermöge ihrer Partition und un— 
gewöhnlich überſichtlichen Faſſung mit leichter Mühe dem Gedächtniß ein— 
geprägt werden kann. Dabei muß aber bemerkt werden, daß es eben um der 
Ueberſichtlichkeit willen nöthig war, den Text nicht bis in's Kleinſte zu ſpalten. 

Wir werden ſpäter auf die Schrift zurückkommen, wenn dieſelbe voll— 
ſtändig vorliegt. Die erſte Lieferung umfaßt 80 Seiten 8°. Preis 45 Cte, 

G. 


Kirchlich⸗Zeitgeſchichtliches. 


I. America. 


Ein zweiter ſogenannter lutheriſcher Kirchentag, an dem ſich Glieder des 
General Councils, der nördlichen und ſüdlichen Generalſynode betheiligten, wurde am 
5. November eröffnet. Die Blätter der dabei betheiligten Synoden bezeichnen zwar die 
Zuſammenkunft als einen „success“, wir können jedoch beim beſten Willen davon nichts 
ſehen, auch uns einen ſolchen nicht denken. Wie kann man von dem Ableſen einer ge— 
lehrten oder gelehrt ſein ſollenden Abhandlung durch einen Referenten und einigen dazu 
gemachten Bemerkungen Heil für die Kirche erwarten! G. 

Ein neues Miſſionsſeminar hat Paſtor Severinghaus in Chicago gegründet. Es 
wird der ſog. Generalſynode dienen. Das Lehrercollegium beſteht aus zwei Paſtoren 
(einem deutſchen und einem norwegiſchen), 1 Rechtsanwalt und 2 Schullehrern. Unter 
den Lehrgegenſtänden findet ſich auch Jurisprudenz! 

Die Methodiſten von der Rock River Conferenz, Illinois, ſind jetzt in ziemlicher 
Aufregung über die Frage hinſichtlich des vorſtehenden Aelteſten-Amts. Der Aelteſte hat 
ein Gehalt bedeutend höher, wie er nach der Meinung Vieler haben ſollte, und die Art, 
wie es zuſammengebracht wird, iſt, die ſämmtlichen Gemeinden des Diftricts zu beſteuern 
nach ihrer vermeintlichen financiellen Stärke. Dieſe Collecten aber ſind nicht populär 
unter den Methodiſten und es hält gewöhnlich ſchwer, die ihnen zugetheilte Summe unter 
den kleinen Gemeinden zuſammen zu bringen. Auf der anderen Seite hängt der Pre- 
diger in ſeiner Stellung ſehr viel von dem Wohlwollen des vorſtehenden Aelteſten ab, und 
er weiß, die beſte Weiſe ſich ſeines Vorgeſetzten Wohlwollen zu ſichern, iſt eine gute 
Collecte für deſſen Gehalt. Der Prediger iſt deshalb gewiſſermaßen gezwungen, was 
immer an der zugetheilten Summe fehlt, aus ſeiner Taſche zuzulegen, und iſt ſo oft ge- 
nöthigt $10.00 bis $20.00 von ſeinem vielleicht weniger als $1000 betragenden Gehalte 
zuzulegen, um den Gehalt von $3500 für den vorſtehenden Aelteſten voll zu machen. In 
bekannten Fällen mußten Prediger die Hälfte der Summe, welche von der Gemeinde er— 
wartet wurde, zulegen. (Sendb.) 

Gelehrſamkeit. Die Methodiſten, die vor Jahren von wiſſenſchaftlich gebildeten 
Predigern nichts wiſſen wollten, indem ſie meinten, daß der „Gaiſcht“ ſie treiben müſſe, 
kommen nach und nach zu anderer Ueberzeugung. So leſen wir in dem „Fröhlichen 
Botſchafter“, einem Blatt der „Vereinigten Brüder“, einer methodiſtiſchen Gemeinſchaft, 
in der Nummer vom 15. October einen Artikel, überſchrieben „Gelehrſamkeit“. Aus 
demſelben heben wir Folgendes heraus: „Gelehrſamkeit iſt objectiv, der Inbegriff wiſſen— 
ſchaftlicher Kenntniſſe; ſubjective, der Beſitz derſelben. Gelehrſamkeit (erudition) iſt ge- 
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wöhnlich eine Frucht der Erziehung (education), Das Wort Gelehrſamkeit bezieht ſich 
gewöhnlich auf erworbene und beſitzende Wiſſenſchaften. Sie mag demnach klein oder 
groß fein, man mag gelehrt und gelehrter fein. Einer, der leſen, ſchreiben und rechnen 
kann, iſt gelehrt; einer der nebſtdem in den Sprachen, in Philoſophie, Aſtronomie, 
Phrenologie, Geologie, Theologie und andern Wiſſenſchaften wohl bewandert iſt, iſt ge- 
wöhnlich ein Gelehrter genannt. Man ſagt von Solchem, er ſei klaſſiſch gebildet. Das 
Gelehrſamkeit überhaupt heutzutage hoch geſchätzt wird, leuchtet auch daraus hervor, daß 
überall in der Welt Schulen und Unterrichtsanſtalten aufgerichtet werden um ſonderlich 
dem heranwachſenden Geſchlecht Gelegenheit darzubieten fic) auszubilden. ... Ein Pre⸗ 
diger ſollte alſo ein gelehrter Mann ſein; und dieſes ſollte er ſein je nachdem die Gene— 
ration, in welcher er lebt und zu lehren hat, in allgemeiner Wiſſenſchaft Fortſchritte 
macht. . .. Die Kirche der Zukunft wird eine wiſſenſchaftlich gebildete fein, mehr als zu⸗ 
vor, und ein Prediger darf und kann nicht ,afforden’, daß er dem Volk im allgemeinen in 
Gelehrſamkeit nachſteht. Der, welcher es verſäumt, ſich ſolche zu erwerben, wird es nur 
zu ſpät bereuen. Ein Prediger ſollte wenigſtens ſeine eigene Mutterſprache richtig 
ſprechen und ſchreiben, richtig leſen, und buchſtabiren können. Er ſollte die Bibel in 
der Grundſprache leſen und fie in ſeine Mutterſprache überſetzen können. Der „Zukunfts- 
prediger’ wird finden, daß dieſe Puncte für ihn nicht allein nützlich, ſondern erforderlich 
ſein werden.“ — So anerkennenswerth der Eifer des Herrn Mittendorf iſt, ſo ſehr wäre 
ihm zu empfehlen, vor allem ſelbſt erſt nur die deutſche Sprache den Anfangsgründen nach 
zu ſtudiren. ; G. 
Methodiſten. Die Generalconferenz der canadiſchen Methodiſten-Kirche, welche 
letzten Montag in Montreal tagte, hat ſich eingehend befaßt mit der Frage der Laien⸗ 
Delegation. Die Ausſichten ſind, daß Laien zugelaſſen werden. Innerhalb der letzten 
zehn Jahre haben die verſchiedenen Methodiſtenkirchen bedeutende Fortſchritte in dieſer 
Richtung gemacht. Laien-Repräſentation beſteht jetzt in der Biſch. Meth.-Kirche, in der 
ſüdlichen Biſch. Meth.-Kirche und in der britiſchen Wesleyaner Meth.-Kirche. Es gibt 
jetzt nur noch wenig Meth.-Kirchen, welche das Recht der Laien zur Vertretung und 
Theilnahme in den kirchlichen Concilien nicht anerkannt haben. (Apol.) 
Vor einer Methodiſtenconferenz ſtand auch Dr. Thomas von Chicago als An- 
geklagter. Die Conferenz ließ die Klage fallen, nachdem er unter Anderem Folgendes 
erklärt hatte: „Was das endliche Loos der Gottloſen betrifft, ſo habe ich nie bezweifelt 
und bezweifle nicht die Thatſache einer zukünftigen und nach dem Tode eintretenden Bee 
ſtrafung. Was auch die Lage der Verlornen oder die Beſchaffenheit ihres Leidens ſein 
mag, fo kann ich mir bei der Regierung eines gerechten Gottes jene Lage nicht als ſchlim⸗ 
mer, als Nichtexiſtenz vorſtellen. Was die Dauer und den Erfolg jener Beſtrafung bee 
trifft, ob ſie ewig oder beſſernd ſein, eine Beſſerung zur Folge haben oder in Vernichtung 
enden werde, ſo bin ich darüber noch zu keiner feſten Ueberzeugung gekommen. Die Sache 
hat mir ſehr viel Seelenkummer verurſacht und ich finde, daß ich mit den Jahren immer 
mehr Hoffnung für die Menſchheit gewinne. In der Frage von der Eingebung der het- 
ligen Schrift würde ich Schwierigkeit finden, die Anſicht von einer wörtlichen Ein⸗ 
gebung anzunehmen, aber ich glaube völlig, daß die Männer, welche die (heil.) Schriften 
geſchrieben haben, inſpirirt waren und daß dieſe Schriften dem Weſen nach das Wort 
Gottes enthalten.“ — Fürwahr, die Methodiſten ſind gewiſſenloſe Leute, daß ſie ſolche 
Menſchen noch ferner in ihrer Kirche gewähren laſſen. Wie fürchten ſie ſich doch ſo gar 
nicht vor Gottes Wort! Davon zeugt auch ein anderer Fall. In einer anderen Metho- 
diſtenconferenz (in Jowa) war ein Prediger angeklagt, daß er Univerſalismus gepredigt 
habe. Hier ſprach man zwar vom Ausſchluß, verdammte aber, da er freiwillig austrat, 
ſeine Irrlehre nicht, ſondern faßte vielmehr folgenden Beſchluß: „Beſchloſſen, daß 
wir hiermit unſerer freundlichen Hochachtung vor Bruder Briggs, als Menſchen, und 
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unſerm völligen Vertrauen in feinen chriſtlichen Charakter Ausdruck geben und ihn ver— 
ſichern, daß, obwohl er aus unſern Reihen ausſcheidet, er nicht aus unſern Herzen ſcheidet, 
ſondern daß unſere wärmſten Glückwünſche für ſein perſönliches Wohlergehen ihn immer 
begleiten werden.“ G. 

Die Methodiſten ſind echte Zwinglianer, die ganz denſelben Unglauben, ſowohl in 
Verwerfung der Gnadenmittel, als auch in der Annahme der Seligkeit der Heiden mit 
Zwingli theilen. So ſchreibt der „Fröhliche Botſchafter“ in der Nummer vom 
29. October: „Der Apoſtel Paulus lehrt uns hier aber auch, daß ein Unbe— 
beſchnittener das Recht im Geſetz halten kann; zwar nicht ſo, nehmen wir an, daß er 
nicht mangele, ſondern daß er auch der Gnade Chriſti bedarf, welche ſolchem aber nicht 
innerlich widerfährt, weil ſie ihm nicht geoffenbart iſt, ihm aber zugerechnet wird, weil ja 
Gott ein Herzenskündiger iſt und das Hungern und Sehnen der Seele kennt. Solches 
beweiſ't ſich aber auch in den vielen edlen Charakteren, die unter den Heiden ſich kund 
thun. Auch an ihnen hat ſich Gott nicht unbezeugt gelaſſen und hat ihnen Männer ge— 
ſchenkt, die mehr oder weniger vom Geiſte Gottes gelehrt waren und ein Sehnen und 
Hungern nach Unſterblichkeit und Seligkeit in den Menſchen erweckt und dadurch Weg- 
bereiter für das Evangelium waren, und wir finden wirklich, daß das Evangelium unter 
den gebildeten Griechen einen beſſern Eingang gefunden, als unter den Juden. Alſo 
war der Boden zubereitet, und ſollen wir annehmen, daß ſolcher zubereitete Boden, weil 
er ungünſtiger Umſtände willen den Samen nicht empfangen hat, verworfen ſein ſoll? 
Ich ſage nein! im Gegentheil glaube ich nach den oben angeführten Schriftſtellen, daß 
auch Menſchen, die der Bibel ermangeln, ſelig werden nach dem Maaßſtab des Lichts, in 
welchem ſie in dieſer Welt wandelten.“ 

Die Baptiſten und Presbyterianer, beide große kirchliche Gemeinſchaften, wiſſen 
nicht mehr, wie ſie bei ihren kirchlichen Verſammlungen die Delegaten unterbringen ſollen. 
Den letzteren, den Presbyterianern, liegen zwei Vorſchläge vor: der eine, daß die Dele— 
gaten ihre Auslagen ſelbſt decken, der andere, daß die Größe und Zahl ihrer Verſamm— 
lungen redueirt werde. Die Mehrzahl hat fic) dahin erklärt, daß für 2500 Communt- 
canten je ein Commiſſionär gewählt werde. G. 

Rey. Talmage von New York hat fich, um rechte Senſationspredigten halten zu 
können, unter polizeilicher Bedeckung in den Laſterhöhlen der Stadt herumführen laſſen. 

Die reformirte Episcopalkirche hielt es für nöthig, auf ihrer letzten Synode be- 
ſonders auszuſprechen, daß ſie die Ewigkeit der Höllenſtrafen glaube. Sie beſchloß, 
denen, die in ihrer Mitte ein Predigtamt annehmen wollen, beſtimmte Fragen vorzulegen, 
unter Anderem auch dieſe: „ob fie glauben, daß die Strafe der Gottlofen eine ewige und 
bewußte fein werde.“ Zwei Stimmen wurden dagegen laut. Der Vicepräſident der 
Synode, Exgouverneur St. L. Woodfort, unterſtützt von einem Prediger, erklärte, daß er 


die Ewigkeit der Höllenſtrafen in der Schrift nicht begründet finde. Herr W. legte ſein 


Amt nieder, da es ihm ſein Gewiſſen nicht geſtatte, ſeine amtliche Stellung in einem 
Körper einzunehmen, der Anſichten hege, die ſo durchaus verſchieden von den ſeinigen 
ſeien. Trotz des ausgeſprochenen Bekenntniſſes nahm man doch die Reſignation nicht an. 
O welch ein erbärmlich Ding iſt es, Menſchen gefällig ſein! G. 

Die prophetiſche Conferenz. So wird in den Blättern eine Verſammlung von 
Sectenpredigern genannt, die am 30. October in der Kirche des Episcopalpredigers 
Dr. Tyng in New Jork zuſammentrat. Gegenſtände der Verhandlung waren: das 
tauſendjährige Reich, die Offenbarung des Antichriſts, die Sammlung der Juden und 
ihre Wiederkehr in das gelobte Land ze. Der Lefer wird nicht erwarten, daß wir ihm 
aus den über die genannten Themata gehaltenen ſchwärmeriſchen Reden Näheres mit— 
theilen. Die Fritſchelianer in der Jowaſynode werden natürlich dieſe Schwärmer— 
conferenz als ein höchſt wichtiges freudenreiches Ereigniß bezeichnen. G. 
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Die Siebente⸗Tags⸗Adpentiſten find ſehr eifrig in Verbreitung ihrer Irrlehre. 
Ihr Secretär berichtete auf ihrer letzten Convention, daß im letzten Jahr — neben 162,198 
Zeitſchriften — von Tractaten u. a. Leſeſtoff in America mehr als 13 Millionen Seiten 
und in Europa beinahe 80,000 verbreitet worden ſeien. 25,000 Miſſionsbeſuche ſind 
gemacht worden. Der Gewinn ihres Verlags war $19,536. Für die Verbreitung von 
Tractaten wurden $19,000 collectirt. — Wollen wir Lutheraner, die wir Gottes Wort 
rein und ungefälſcht haben, von dieſen Schwärmern uns beſchämen laſſen? G. 

„Die Warte“ von Chicago will ein nach „chriſtlichen Grundſätzen“ redigirtes polt- 
tiſches Blatt ſein. So ſollte man denn erwarten, daß auch in den Anzeigeſpalten alles 
Unſittliche werde fern gehalten werden. Dahin hat dieſelbe ſich auch ausgeſprochen. „Von 
Anfang an“, heißt es in Nr. 30., „hat unſer Blatt es ſich zur ſtrengen Regel gemacht, ganz 
beſonders in Bezug auf das Anzeigeweſen vorſichtig zu verfahren; bis heute haben wir 
principiell nichts aufgenommen, was irgendwie auf die Sittlichkeit unſrer Lefer und Fa- 
milien einen nachtheiligen, geſchweige verderblichen Einfluß ausüben könnte.“ Und nun 
— was ſagt der Leſer zu folgender Anzeige einer Ueberſetzung des Hohenliedes von Dr. 
K. Kohler: „Die Ueberſetzung des Hohenliedes iſt in ſehr fließender und edler Sprache 
gehalten und alle nicht dem modernen Geſchmack entſprechenden Ausdrücke in beſter Weiſe 
vermieden, ſo daß die Lectüre ohne Anſtoß jedem Kinde in die Hand gegeben werden kann, 
was bekanntlich beim gewöhnlichen Bibeltext nicht der Fall iſt.“ — Iſt das nicht greuliche 
Gottesläſterung? 


Ausland. 


Lic. Stöckhardt. Demſelben widmet ſelbſt das Sächſiſche Kirchen- und Schulblatt 
vom 17. October unter anderem folgenden Nachruf: „Er iſt geſchieden aus dem Vater⸗ 
lande als Verklagter. Er, wie der Buchdrucker Hermann-Zwickau (ingleichen iſt Paſtor 
Große-Chemnitz zu bedeutender Geldſtrafe verurtheilt aus gleichen Gründen) ſoll wegen 
Gottesläſterung, wie die „Freikirche“ ſchreibt, auf Grund von § 166, 185, 187 und 196 
des Reichsſtrafgeſetzbuches in 8 Fällen, wegen Beſchimpfung und Beleidigung des Landes- 
conſiſtoriums in 5 Fällen und wegen Beleidigung des Vorſtandes der St. Johannis- 
gemeinde in Dresden, ſowie der Paſtoren Sulze, Graue und Peter in je 1 bez. 2 Fällen 
auf Antrag der Königlichen Staatsanwaltſchaft in Zwickau (beim Bezirksgericht daſelbſt) 
beſtraft werden. Bei der Anklage wegen Gottesläſterung kommen einem wunderbare 
Gedanken in den Sinn und im Hinblick auf den ſeelenverderblichen Confirmandenunter- 
richt, von dem wir neulich aus Chemnitz berichteten, möchten wir, ohne Stöckhardt's maß⸗ 
loſes Eifern gut zu heißen, ſagen: Es iſt nur gut, daß am Ende noch ein anderer Richter 
richtet, wie viel ſchwerer wird deſſen Anklage gegen Jene, die das thun, wiegen.“ 

Hermannsburg. Der Miſſionsverein des Landes Hadeln hat entſchiedene Stele 
lung gegenüber der Hermannsburger Miſſion genommen, indem er ſeine Gaben nach 
Leipzig ſandte und ſich wegen der durch Paſtor Harms geübten ſeparatiſtiſchen Agitation 
von ihm ausdrücklich losſagte. Die übrigen Miſſionsvereine in der hannoveriſchen 
Landeskirche wollen einſtweilen noch abwarten, ob Paſtor Harms die Ausfälle gegen die 
Landeskirche in ſeinem Miſſionsblatte einſtellt und ſeinen Miſſionszöglingen das agi- 
tatoriſche Verfahren unterſagt. (Allg. Kz.) 

Den neuen hannoberſchen Katechismus ſucht ein Correſpondent der Paſtoral⸗ 
Correſpondenz vom 26. October gegen die Angriffe Paſtor Beer's zu rechtfertigen. (Vgl. 
voriges Heft von „Lehre und Wehre“ S. 347 f.) Die Rechtfertigung iſt aber übel aus⸗ 
gefallen. Um nur Eins zu erwähnen, ſo ſchreibt der Anwalt des Katechismus: „Darum 
werden dieſe Diener“ (im neuen Katechismus) „auch ausdrücklich als berufene Diener 
bezeichnet; ſie ſind aber berufen von der Kirche und haben das Amt alſo nicht nach 
göttlichem, ſondern nach menſchlichem Rechte.“ Hat denn der liebe Mann 
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nicht Act. 20, 28. geleſen? Es iſt das um ſo verwunderlicher, da der Correſpondent 
ſchreibt: „Ich glaube nicht zu irren, wenn ſich meinen Augen hinter den Worten Beer's 
eine Perfpective auf die miffourifche Uebertragungstheorie eröffnet.“ Der Schreiber 
ſcheint hiernach nicht zu merken, daß er ſelbſt über dieſe angeblich miſſouriſche Theorie 
hinaus geht und Höflingſchen Anſchauungen huldigt. W. 
Hannoverſche Landeskirche. Auf der Synode Groß-Berkel im September be— 
antragte Paſtor Meyer von Hemeringen: „Die Synode ſpricht, indem ſie ihr Zeugniß 
wider den Proteſtantenverein von voriger Synode wiederholt, über das Verhalten des 
Paſtor Grütter“ (der trotz der Aufforderung der Synode, aus dem Proteſtantenverein 
auszutreten, in demſelben bleiben zu wollen erklärt hatte) „ihr tiefes Bedauern aus und 
erklärt ſeine Theilnahme an den Verhandlungen einer lutheriſchen Synode öffentlich für 
ein bleibendes Aergerniß.“ Ob das Aergerniß von Paſtor Grütter oder nicht vielmehr 
von der „lutheriſchen“ Synode hierbei gegeben werde, ſagt der Antrag nicht. Präſident 
Lichtenberg erſuchte zwar den Antragſteller, ſeinen Antrag dahin zu modificiren, daß nicht 
Grütter's Theilnahme an der Synode, ſondern am Proteſtanten-Verein für 
ein bleibendes Aergerniß angeſehen würde; Paſtor Meyer verſtand ſich aber zur gewünſch— 
ten Aenderung nicht, und ſchlüßlich wurde der Antrag gegen 8 von 30 Stimmen an— 
genommen. Unter dieſen 8 Stimmen war, außer der des Paſtors Grütter ſelbſt, keine 
eines Predigers. Kreishauptmann Meyer motivirte ſeine Abſtimmung gegen den Antrag 
ſehr verſtändig damit: „daß, da das Kirchenregiment in der Theilnahme am Proteſtanten— 
Verein keinen Grund zur Abſetzung eines Paſtors ſehe, er nach der Synodalordnung 
auch Mitglied der Synode ſein müſſe.“ Der Bericht hierüber findet ſich in der 
„Paſtoral-Correſpondenz“ vom 12. October. Der Berichterſtatter ſchreibt darin: 
„Manche werden gewünſcht haben, daß der Vorwurf falſcher Lehre wieder gegen Grütter 
erhoben wäre. Aber es lagen keine öffentlichen Dokumente vor, aus denen dieſelbe hätte 
erwieſen werden können. Die Zeitungsberichte hatte Paſt. Gr. auf voriger Synode für 
ungenau und nicht zutreffend erklärt. Was er gegen die kirchliche Lehre von der Erbſünde 
ſprach, konnte als nur gegen einige Ausdrücke der F. C. gerichtet angeſehen werden; ſeine 
Behauptung, daß der Satz, „Chriſtus fei wahrhaftiger Gott vom Vater in Ewigkeit ge— 
boren‘ eine theologiſche Speculation fei, war nur hinſichtlich des 2. Theiles des Satzes 
im Protokoll (doch wohl auf Veranlaſſung des Paſt. Gr. ſelbſt) aufgenommen. Auch 
ſprach er ſich auf dieſer Synode ſo aus, daß man ihn keiner Abweichung von der Kirchen— 
lehre zeihen konnte; er bekannte zu glauben an den gekreuzigten Heiland und Erlöſer, er 
behauptete, niemals die Auferſtehung geleugnet zu haben; er ſagte, er würde ſofort aus 
dem Proteſtantenverein treten, wenn derſelbe Glaube und Unglaube für gleichberechtigt in 
der Kirche halte.“ In der That eine jämmerliche Ausrede gegen den Vorwurf, daß in 
der Synode die „Lutheriſchen“ mit Spöttern auf derſelben Bank ſitzen (Py. 1, 1.)! 
Hätte die alte rechtgläubige Kirche nach dieſen hannoveriſch-landeskirchlichen Grundſätzen 
handeln wollen, ſo hätte ſie einen Arius in ihrer Gemeinſchaft behalten müſſen und irgend 
ein Ketzer wäre kaum je aus der Kirchengemeinſchaft ausgeſchloſſen worden. Von lu the— 
riſchem Geiſt war nach dem Berichte auch nicht ein Hauch in der Synode zu ſpüren. 
Luthers Urtheil über die Gemeinſchaft mit Irrlehrern iſt bekannt. „Wer“, ſagt er, 
„ſeine Lehre, Glauben und Bekenntniß für wahr, recht und gewiß hält, der kann mit 
andern, ſo falſche Lehre führen oder derſelben zugethan ſind, nicht in Einem Stalle 
ſtehen.“ (XVII, 1477.) Der gute Lutheraner Hülſemann aber ſchreibt: „Weder 
gebührt ſichs, noch nützt es, daß man in einem Concil concurrirende Gerichte einſetzt aus 
Orthodoxen und Heterodoxen, welche ſolche nach dem Urtheile jener ſind und ſich durch 
äußerliches Bekenntniß von der Gemeinſchaft und dem Bekenntniß der rechtgläubigen 
Kirche losgeſagt haben. Solche müſſen verhört, belehrt und geſtraft, nicht aber zur 
Fällung des Urtheils über die Orthodoxie oder Orthodoxe zugelaſſen werden. Daher 
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haben auch die Convente und Colloquien zwiſchen Orthodoxen und Heterodoren, welche 
in Sachen der Religion angeſtellt werden, nicht den Charakter eigentlich ſogenannter 
kirchlicher Concilien. . .. Dazu, Heterodoren die kirchliche Gemeinſchaft zu verweigern 
(wovon die Gemeinſchaft eines im Concil competenten Gerichts eine Species iſt), iſt hin⸗ 
reichend, wenn die Orthodoxen vermittelſt Anwendung der rechten Mittel zur Auslegung 
des Wortes Gottes und durch das innerliche Zeugniß des Heiligen Geiſtes gewiß ſind, 
daß die Heterodoren nicht mit Gottes Wort übereinſtimmen, mögen ſie immerhin be⸗ 
gehren, in der äußerlichen Gemeinſchaft der Kirche geduldet zu werden, und auch meinen, 
daß ſie weder von dem Sinne des göttlichen Wortes, noch von der öffentlichen Lehre der 
allgemeinen Kirche abgewichen ſeien.“ (Breviar. p. 313. sqq.) — Je zahmer übrigens 
die Synode einem heuchleriſchen Chriſtusleugner gegenüber ſich benahm, um ſo entſchiede⸗ 
ner trat ſie gegen die von der Landeskirche ſich Separirenden auf. In ſeinem Berichte 
hatte Superint. Sievers alle 10 Gründe widerlegt, mit denen etliche aus der Aerzener 
Gemeinde zur Separation Uebergetretene ihren Austritt motivirt hatten. Wie ſchlagend 
die Widerlegung ausgefallen iſt, kann nicht gemeldet werden, da der Bericht davon nichts 
mittheilt. W. 

Die „Zeitſchrift für die geſammte lutheriſche Theologie und Kirche“, be- 
gründet durch Dr. A. G. Rudelbach und Dr. H. E. F. Guericke, von Letzterem nach des 
Erſteren Tode mit Dr. Fr. Delitzſch fortgeführt, hört mit dem Schluß ihres gegenwärtigen 
neununddreißigſten Jahrgangs zu erſcheinen auf. Eine längere Reihe von Jahren hat 
die „Zeitſchrift“ reformatoriſch gewirkt, aber leider war ſie ſchon in den ſpäteren Jahren 
der Redaction Rudelbach's nicht mehr, was ſie in den früheren geweſen war; nach 
Rudelbach's Tode wurde ſie unter der Deviſe „Oekumeniſches Lutherthum“ ein Sprech⸗ 
ſaal für allerlei Geiſter, welche für ihr Lutherthum kein Zeugniß aufzuweiſen haben, als 
daß ſie ſelbſt unter die Lutheraner gerechnet ſein wollen; im letzten Viertel ihrer Exiſtenz 
war die „Zeitſchrift“ endlich ein Organ geworden mehr der Feinde, als der Freunde der 
wenigen noch übrig gebliebenen, auch jetzt nicht capitulirenden Bekenner der Lehre der 
Reformation, welche, früher von der „Zeitſchrift“ in Schutz genommen, nun in derſelben 
nicht ſelten auf das Herbſte und Bitterſte, wegwerfend, ja, mit giftigem Hohn und Spott 
angegriffen wurden. Seit Guericke darüber in Anſpruch genommen worden war, daß er 
innerhalb der unirten Kirche communicire, bemächtigte fic) ſeiner eine wahre Verbiſſen⸗ 
heit gegen die treuen Lutheraner, die faſt in jedem Hefte ſeiner „Zeitſchrift“ ihren Aus⸗ 
druck fand. Hatte die „Zeitſchrift“ eine Miſſion, ſo war dieſelbe längſt erfüllt. Ihr 
nunmehriges Abtreten vom Schauplatz iſt nicht ihr Tod, ſondern ihr Begräbniß. W. 

Wie die Chiliaſten die Bibel leſen, hat der Nördlinger „Freimund“ vom 
12. September verrathen. Er ſchreibt: „Wunderbar iſt, was die Schrift ſagt; aber 
faſt noch wunderbarer (21), was fie verſchweigt.“ Man ſollte meinen, der Schreiber 
werde nun fortfahren: was die Schrift verſchweige, ſolle eben der Menſch nicht wiſſen, 
und darum auch nicht darnach forſchen, vielmehr feſt glauben, daß das Verſchwiegene zu 
wiſſen zu ſeinem Heil nicht nöthig, eher ſchädlich ſein würde. Weit gefehlt! Vielmehr 
heißt es weiter: „Lerne aber zwiſchen den Zeilen zu leſen!“ In der That 
ein gefährlicher Rath! Wehe demjenigen, welcher in Gottes Wort „zwiſchen den 
Zeilen“ lieſ't; der lieſ't heraus, was nicht darinnen ſteht, und hält dann ſeine eigenen 
Gedanken für Gottes Gedanken. W. 

Waldenſtröm. Die ſchwärmeriſche Bewegung, welche in Schweden von dem 
Lector Waldenſtröm an der Lateinſchule zu Umea ausgegangen iſt, wird durch die da- 
mit eingeführte Verfälſchung der Verſöhnungs- und Rechtfertigungslehre für die dortige 
lutheriſche Kirche höchſt gefährlich. So lange Waldenſtröm in Verbindung mit K. Olaf 
Roſenius, der durch ſein vielverbreitetes Blatt: „Der Pietiſt“ einen großen Einfluß übte, 
ſtand, befand er ſich noch ganz auf dem Boden des Bekenntniſſes. Auch als er nach 
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Roſenius Tode in deſſen Arbeit eintrat, redigirte er den „Pietiſt“ eine Zeit lang in gleichem 
Sinne und Geiſte. Im Jahre 1872 aber veröffentlichte er in dem Blatte eine Predigt, 
in welcher er die kirchliche Verſöhnungs- und Rechtfertigungslehre rückhaltslos angriff 
und verwarf, und im nächſten Jahre gab er eine Schrift heraus: „Ueber ] die Bedeutung 
der Verſöhnung“, in welcher er die Stellvertretung Chriſti und die durch dieſelbe herbei— 
geführte Verſöhnung Gottes leugnet. Gott liebt, ſagt er, die Welt nicht darum, weil 
Chriſtus geſtorben iſt, ſondern weil er die Welt liebt, darum iſt Chriſtus geſtorben. Die 
Lehre von einem Zorne Gottes, der erſt geſtillt werden müſſe, erklärt er für eine heidniſche 
Lehre, denn es gibt keine Verſöhnung Gottes, ſondern nur des Menſchen. Chriſtus iſt 
nicht der Stellvertreter der Menſchen, ſondern Gottes. Es bedarf keiner Ausgleichung 
der göttlichen Liebe und der göttlichen Gerechtigkeit. Chriſtus trug die Sünden der Men— 
ſchen, aber nur ſo, wie einer in Mitleid zum Kranken ſich neigt und ſeine Schmerzen und 
ſeine Noth mitfühlt. Für Waldenſtröm alſo hat das Bekenntniß: „Gott vergibt uns 
unſre Sünden um Chriſti willen“, keine Gültigkeit mehr. Wie von der Rechtfertigung, 
lehrt Waldenſtröm nun auch falſch von der Heiligung. Er behauptet, der rechtfertigende 
Glaube und die Gotteskindſchaft könne ſich auch da finden, wo die Sünde ſelbſt der 
niedrigſten Art noch ungebrochen iſt und ſogar herrſcht, alſo ganz entgegen dem Worte, 
daß die Gnade Chriſti uns fortwährend züchtigt, das ungöttliche Weſen zu verleugnen 
und züchtig, gerecht und gottſelig in dieſer Welt zu leben. Jene ſogenannte neuevangeliſche 
Lehre wird durch Colporteure, welche überall religiöſe Vorträge halten, verbreitet, ſie hat 
ferner eine ſehr ſtarke und lebhafte Vertretung innerhalb zahlreicher Miſſionsvereine, be— 
ſonders in dem ev.-luth. Miſſionshauſe zu Upſala. Dort hält Waldenſtröm mit feinen 
Anhängern Gottesdienſt und Communion, hat ſich alſo bereits außerhalb der Kirche ge— 
ſtellt, der allgemeine förmliche Austritt der Leute iſt alſo nur noch eine Frage der Zeit. 
Die Waldenſtröme find auch in America zu finden, und zwar ſoll die zur Generalſynode 
gehörige Schwediſche Ansgari-Synode (20 Paſtoren und 15 Gemeinden) aus Solchen 
beſtehen. Das vielverbreitete Buch Waldenſtröms: „der HErr iſt fromm“ iſt eine Schrift, 
vor welcher gewarnt werden muß. (Pilger a. R.) 
Berlin. Wenn es in der bisherigen Weiſe fortgeht, wird man die Zeit bald be— 
rechnen können, bis zu welcher auf allen berliner Kanzeln proteſtantenvereinliche oder 
proteſtantenvereinsfreundliche Geiſtliche ſtehen. Kaum iſt Paſtor Bahnſen an St. Phi— 
lippus⸗Apoſtel beſtätigt, fo wird zum Diakonus an St. Eliſabeth der vom Proteftanten- 
verein empfohlene Paſtor Lau aus Niederwildungen im Fürſtenthum Waldeck gewählt, 
und ſieht man ſich für St. Jakobi nach einem Candidaten gleicher Richtung um. — Zu 
den bedeutendſten und hervorragendſten Werken chriſtlicher Liebesthätigkeit in neueſter 
Zeit gehört ohne Zweifel die berliner Stadtmiſſion. Die ſeelſorgeriſchen Verhältniſſe 


von Berlin ſind in ihrer Dürftigkeit und Aermlichkeit hinlänglich bekannt. Wenn z. B. 


unter den in den Vorſtädten Berlins wohnenden 600,000 Evangeliſchen nur 24 ſtändige 
und 13 Hilfsprediger wirken, ſo ſprechen dieſe Zahlen für ſich ſelbſt, und kann es nicht 
wundernehmen, wenn die religiöſen Intereſſen der Hauptſtadt auf das ſchwerſte leiden. 
Bedürfte es in dieſer Hinſicht noch eines Beweiſes, ſo legen das ungeſcheute Umſichgreifen 
des Socialismus und Atheismus, die Austrittserklärungen aus der Kirche, die faſt täglich 
ſich ereignenden ſchweren Verbrechen, darunter die wiederholten, furchtbaren Attentate 
gegen das geheiligte Haupt des Kaiſers, die Verachtung von Taufe und Trauung, der 
Mißbrauch der kirchlichen Gemeindeinſtitutionen ſchon hinlänglich Zeugniß ab, wie weit 
es in dieſer Hinſicht bereits gekommen. Den vorhandenen Nothſtänden Abhilfe zu ſchaf— 
fen, iſt die berliner Stadtmiſſion im Jahre 1874 ins Leben getreten, welche den Zweck 
hat, den Mangel geiſtlicher Kräfte in Berlin dadurch möglichſt zu ergänzen, daß unter 
Aufſicht mehrerer Geiſtlichen fromme und bewährte, hierzu beſonders vorgebildete Laien 
berufen werden, die ſo dringend nöthige Seelſorge nach Kräften zu üben. Für dieſes 
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wichtige Werk, an welchem bisher 16 Stadtmiſſionare arbeiteten, iſt zum 1. September 
ein ſiebzehnter berufen, und ſteht für die nächſten Monate die Berufung eines achtzehnten 
bevor. : (Allg. Kz.) 

Aus Schleſien ſchreibt man der Allgem. Kirchenzeitung: Matt und träge ſchleicht 
auch bei uns das kirchliche Leben dahin, und wenn es auch wahr fein mag, daß im Ver- 
gleich mit anderen Gegenden und Landſchaften Norddeutſchlands unſere heimiſche Provinz 
ſich noch immer durch kirchlichen Sinn, durch einen regeren Kirchenbeſuch hervorthut, ſo 
fehlt doch im ganzen das rechte Leben; es iſt mehr Gewohnheitschriſtenthum als chriſt— 
liches Bewußtſein vorhanden, und allerorten erhebt ſich die Klage, die gute alte Sitte des 
ſonntäglichen Kirchganges ſchwinde auch in den Landgemeinden immer mehr. Da ver— 
ſucht man denn bald dies bald das, um die Gemeinden ein wenig aufzurütteln aus dem 
Schlaf; man veranſtaltet kirchliche Feſte, um das Intereſſe für die Angelegenheiten, 
Sorgen und Nöthe des kirchlichen Lebens zu wecken; man gewinnt anerkannt tüchtige 
Redner als Feſtprediger dafür, man bringt nach den feſtlichen Stunden im Gotteshauſe 
Nachfeiern im Freien, im Garten oder im Walde zu Stande, mit einer Reihe von An⸗ 
ſprachen und Erzählungen aus dem Munde fremder als Gäſte anweſender Geiſtlichen: 
kurz, es läßt ſich nicht leugnen, man gibt ſich alle Mühe, um die Herzen und Gemüther 
zu feſſeln, zu wecken und zu erwärmen. Freilich will es uns oft ſcheinen, daß auf allen 
ſolchen kirchlichen Feſten außer den Geiſtlichen nur noch wenige Theilnehmer in eine feſt— 
liche Stimmung verſetzt werden; die Gemeinden laſſen ſich dieſen Aufwand von kirchlicher 
Arbeit und geiſtlicher Thätigkeit ruhig gefallen, hören die vier bis fünf Predigten und 
Anſprachen, welche ein ſolcher Tag bringt, geduldig und gern an, im übrigen aber bleibt 
alles beim alten, die alte Trägheit und Schläfrigkeit, die alte Selbſtgenügſamkeit und 
Selbſtgerechtigkeit. Im beſten Falle ſind ein paar Seelen angefaßt und angeregt, und es 
ſammelt ſich ein kleiner Kreis, um für dieſen oder jenen chriſtlichen und kirchlichen Zweck 
in der Stille weiter zu arbeiten und zu ſorgen. 

Der Guſtav⸗Adolfs⸗Verein hat ſeine 32, Hauptverſammlung am 18. u. 19. Sep⸗ 
tember zu Hamburg gehalten. Die Predigt hielt Oberconſiſtorialrath Dr. Brückner aus 
Berlin. Dr. Münkel ſchreibt von derſelben: „Nach dem ins Kurze gezogenen Berichte 
ſchilderte er den Abgrund, welcher ſich zu unſern Füßen aufgethan hat zu derſelben Zeit, 
als Deutſchland auf die Höhe ſeiner Geſchichte ſchien angekommen zu ſein. Wir wandern 
auf vulkaniſchem Boden, ſagte er; und dazu kommt, daß wir nach Jahrhunderten auch 
mit der Kirche nicht weiter gekommen find, als daß eine große Zahl fie ganz von ſich ſtößt. 
Er ſieht die Auflöſung der Landeskirchen kommen, wie es ſcheint, mit Gleichmuth. Von 
der weltlichen Macht, ſagt er, hat unſere Kirche nie Vortheil gehabt, auch das Landes- 
kirchenthum hat ihre Lebenskraft abgeſtumpft.“ Wunderlicher Weiſe ſetzte Dr. Brückner 
hinzu: „Sollte das Landeskirchenthum ſich auflöſen, fo kann der Guſtav-Adolfs-Verein 
noch einmal der neutrale Boden werden, auf welchem, die ſonſt auseinandergehen, ſich 
zuſammenfinden. Gerade in dem Liebeswerke und in dem Materiellen, welche man als 
ſeine Schwäche bezeichnet hat, liegt ſeine große Stärke und Bedeutung.“ Selbſt 
Dr. Münfkel will dies nicht glauben. Er ſchreibt: „Sollte Dr. Brückner nicht zu viel 
von dem Vereine erwarten? Der Verein iſt gut landeskirchlich; er ſchließt allerlei Denk⸗ 
weiſen in ſich vom Glauben bis zum Vernunftglauben und unterſtützt allerlei Gemeinden, 
lutheriſche, reformirte, unirte, liberale. Sobald ſich aber Freikirchen bilden, wird ſich das 
Verſchiedenartige ſondern und in Spannung zu einander treten, wie es die Natur der 
kirchlichen Sonderung mit ſich bringt.“ 

J. Chr. K. v. Hofmann. In der Allgem. Ev.⸗luth. Kz. vom 4. October findet 
ſich der erſte Theil einer Charakteriſtik des Genannten. Darin heißt es unter Anderem: 
„Mit uns werden viele nicht anſtehen, ihn vielleicht als den hervorragendſten lutheriſchen 
Theologen der Gegenwart und als einen der größten Schriftforſcher aller Zeiten zu be⸗ 
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zeichnen.“ Bekanntlich hat v. Hofmann ſelbſt ſich ſpäter nicht mehr zu jener Schrift be— 
kannt, dieſelbe auch vielfach ſelbſt corrigirt, welche zuerſt ſeinen Ruf als Gründers einer 
neuen theologiſchen Schule begründet hat. In der Charakteriſtik der Kirchenzeitung aber 
heißt es: „Den Begriff des Organiſchen, der erſt der Neuzeit aufgegangen war. der zu— 
erſt durch Kant feſtgeſtellt, dann durch Schelling zum Begriff des Univerſums erhoben 
und von hier aus Gemeingut der Wiſſenſchaft überhaupt geworden war: dieſen Begriff 
hat Hofmann in einer univerſellen und durchgreifenden Weiſe in der Theologie geltend 
gemacht. Zum erſten Mal kam in ‚Weiſſagung und Erfüllung im alten und im neuen 
Teſtament (2 Bde., Nördlingen 1841—44) das neugewonnene Princip zur Ausführung. 
Die Bibel, hie heilige Geſchichte, deren Denkmal ſie iſt, das Wort der Weiſſagung in 
ſeiner geſchichtlichen Entfaltung von dem Protevangelium an bis zum Propheten Ma— 
leachi und bis zur Offenbarung St. Johannis und ebenſo die Geſchichte der Erfüllung, 
der ſchon geſchehenen und der noch zukünftigen Erfüllung: dies alles erſcheint hier als ein 
organiſches Gebilde, in welchem Glied an Glied ſich fügt und zu einem lebendigen 
Ganzen ſich aufbaut. Da iſt denn die Weiſſagung in erſter Reihe nicht das prophetiſche 
Wort, ſondern die Geſchichte ſelbſt iſt die Weiſſagung, und zwar nicht die Geſchichte in 
einzelnen Typen und Vorbildern, ſondern die heilige Geſchichte als ſolche vermöge ihres 
organiſchen Weſens, wie der Keim weiſſagt auf die Frucht, wie der römiſche Triumphator 
die Weiſſagung auf den römiſchen Imperator bildet. Das Wort der Weiſſagung aber iſt 
lediglich die ins Wort gefaßte weiſſagende Geſchichte ſelbſt; es iſt lediglich die Ausdeutung 
der jeweiligen Entwickelungsſtufe der Geſchichte nach ſeiten ihres Zukunftsgehaltes. Und 
zwar iſt es derſelbe Geiſt Gottes, welcher in derjenigen Einheit mit dem menſchlichen 
Geiſte, in welche er hier eingeht, d. h. in derjenigen lebendigen Gegenwärtigkeit Gottes 
im Menſchen, welche hier ftattfindet, einmal die heilige Geſchichte, ſodann die Ausſage 
des Weiſſagungsgehaltes der Geſchichte und die Erfüllung wirkt. Darauf beruht die 
Einheit von Geſchichte und Weiſſagung wie von Weiſſagung und Erfüllung. Mit dieſer 
Anſicht war der regelloſen Willkür, womit man nahezu alles in allem geweiſſagt finden 
konnte, ein Ende gemacht und ein feſtes Geſetz der Weiſſagung aufgezeigt: die Weiſſagung 
hat ihr Geſetz daran, daß in ihr der jedesmalige Augenblick ſeine in ihm liegende Zukunft 
an den Tag gibt. Dieſes Werk war der erſte Wurf einer Darſtellung von Hofmann's 
theologiſcher Anſchauung, und nicht wenigen wird dasſelbe immer das liebſte ſeiner Werke 
bleiben und für das friſcheſte Erzeugniß ſeines Geiſtes gelten. Hier quellen noch un— 
mittelbar ſchaffende Erkenntnißkräfte, die in der ſpäteren Reflexions- und Verſtandes- 
arbeit weniger mehr hervortreten. Mag auch die Anwendung des Begriffs des Organi- 
ſchen ſich ſelbſt überboten und übernommen haben: der Grundgedanke, daß die Weiſſagung 

im engſten Zuſammenhang mit der organiſch ſich entwickelnden Geſchichte ſteht, iſt ein 
Fortſchritt der Bibelforſchung, der nie wieder rückgängig zu machen fein wird.“ Daß 
v. Hofmann durch ſeine prophetiſche Theologie alle directen Weiſſagungen in dem alten 
Teſtament als ſolche geſtrichen und die apoſtoliſche Auslegung derſelben als eine unhalt— 
bare dargeſtellt hat, genirt die Kirchenzeitung ſelbſtverſtändlich nicht. Möge Gott die 
Kirche vor ſolchem Fortſchritt der Bibelforſchung in Gnaden bewahren! — Von dem 
„Schriftbeweis“, der Dogmatik und Ethik Hofmann's, urtheilt die „Kirchenzeitung“ vom 
11. October: „Hofmann hat mit dieſem Werke Anſchauungen ausgeſprochen und wiſſen— 
ſchaftlich durchgeführt, denen eine reformatoriſche Bedeutung zukommt, ſowohl für das 
Syſtem als für den Schriftbeweis. In einer wahrhaft großartigen Weiſe wird hier der 
geſammte Lehrgehalt der heil. Schrift entwickelt. Das Verſtändniß der heil. Schrift hat 
dadurch die reichſte und eingreifendſte Förderung erfahren, und immer ſo, daß der Nach— 
druck nicht auf das Schriftverſtändniß als ſolches, ſondern auf die Verwendung gelegt 
wird, die dasſelbe für das theologiſche Syſtem enthält. Es iſt damit dem Schriftbeweis 
ein feſtes Geſetz vorgezeichnet, dem kein Dogmatiker und Ethiker ſich wird entziehen kön⸗ 
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nen, wenn er nicht hinter ſeiner Aufgabe zurückbleiben will.“ Von Hofmann’s eregeti- 
ſchen Arbeiten heißt es: „Hier wird uns eine Exegeſe von vollendeter Meiſterſchaft ge⸗ 
boten, wie ſie noch nicht dageweſen iſt, und wie ſie in einer früheren Zeit überhaupt nicht 
möglich geweſen wäre.“ Schließlich ſchreibt Leonhard Stählin: „Hofmann's bleibende 
Bedeutung für die Theologie und Kirche geht ja keineswegs etwa in einer Summe einzel⸗ 
ner Erkenntmiſſe auf, die durch ihn eruirt worden find. Die Förderung, die er der Theo- 
logie gebracht, iſt überhaupt nicht blos eine materielle, nicht eine blos ſtoffliche. Sie be— 
ſteht vielmehr vor allem darin, daß er der kirchlichen Theologie eine ftreng wiſſenſchaftliche 
Geſtalt gegeben hat, eine Geſtalt, in der ſie das leiſtet, was ſie in der Gegenwart leiſten 
ſoll. Der würde ſchwer fehlgreifen, welcher meinen wollte, dies ſei als das Unweſentliche 
und Nebenſächliche zu betrachten im Verhältniß zu den gewonnenen Reſultaten. Denn 
gerade die neue Methode iſt es, mittels welcher die neuen Reſultate zu Tage gefördert 
worden ſind, und dieſe Methode wird feſtzuhalten ſein, auch ſoweit man die Reſultate nicht 
zu acceptiren vermag.“ — So kann nur ein Hofmannianer ſchreiben; denn gerade Hof- 
mann's Methode mußte ihn auf ſeine Umſchmelzung der chriſtlichen Religion in eine 
Hofmann'ſche Religionsphiloſophie nothwendiger Weiſe führen. Zwar ſagt Stählin: 
„Man hat gegen Hofmann den Vorwurf philoſophiſcher Conſtruetion erhoben. Man 
hätte keinen ungerechteren Vorwurf erheben können.“ Allein wie 
Schleiermacher vorgab, aus ſeiner Theologie und durch dieſelbe die Philoſophie fern hal⸗ 
ten zu wollen, während ſeine Theologie nichts war, als Philoſophie mit chriſtlicher 
Terminologie, ſo Hofmann. W. 


Neuproteſtantismus und Gläubigkeit in der Gegenwart. Ueber beides ſpricht 
ſich das „Ausland“, eine Zeitſchrift im Dienſte des freigeiſteriſchen Culturfortſchritts, in 
einem Artikel über die „religibſen Reformbeſtrebungen der Gegenwart“ ganz vernünftig 
und zwar unter Anderem folgendermaßen aus: „Der liberale Proteſtantismus iſt doch 
nur ein Uebergangsfeld, das die einen ſchneller, die andern langſamer von der Kirche 
völlig loslöſ't. Ein kirchliches Leben iſt ja überhaupt nicht denkbar, ohne eine objectiv ge⸗ 
gebene Religion. In den Ländern, wo die proteſtantenvereinliche Richtung herrſchend iſt, 
wie in Baden, Rheinbayern, Thüringen, beginnt man auch bereits vor den Folgen der 
eigenen Thaten zu beben; denn die Kirchen ſind noch verödeter als unter der Herrſchaft 
der Orthodoxie. — Wenn vollends — was über kurz oder lang doch geſchehen muß — der 
Staat die Kirche völlig frei gibt, und keiner der verſchiedenen Parteien beſonderen Schutz 
gewährt; ſo wird ſicher die unnatürliche Vereinigung von alt- und neu⸗ 
gläubigen Proteſtanten aufhbren. Die erſtern werden ihre beſondere Kirche grün⸗ 
den, und unter der Landbevölkerung und den Frauen noch ein großes, wenn auch ſtetig 
abnehmendes Publikum finden. Die letztern werden vielleicht anfangs die Mehrheit 
haben, aber ſehr bald zu einzelnen Bildungsvereinen herabſinken.“ — Iſt es nicht ſchmäh⸗ 
lich, daß es die Gläubigen in einem freigeiſteriſchen Blatte ſich ſagen laſſen müſſen, daß 
ihre Vereinigung mit den Ungläubigen ihren Grund nur in dem ſtaatlichen Schutze habe 
und eine unnatürliche ſei? W. 


Den Kirchenfrieden läßt man jetzt wieder vor einigen Schlagbäumen ſtocken. Daß 
ſich im goldenen Mainz die Ultramontanen mit den rothen Socialen bei der Reichstags⸗ 
wahl zuſammen gethan haben, ſoll der Grund ſein, daß Fürſt Bismarck vom Pabſte beſſere 
Bürgſchaften verlangt. Andererſeits behauptet man, der Pabſt habe die Beweisſtücke von 
einer großen Jeſuitenverſchwörung in den Händen, um den geplanten Frieden zu hinter⸗ 
treiben. Gewiß iſt, daß Falk mit Bismarck in Gaſtein eine Zuſammenkunft gehabt hat, 
was man dahin deutet, daß Falk, der Führer des Kirchenſtreites, wieder in Thätigkeit tritt. 
Vom Reichstage erwartet man nähere Aufſchlüſſe, wenn das ultramontane Centrum 
Stellung genommen hat. a (N. Ztbl.) 
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Die presbyterianiſchen Schottländer betrachten Kirchenmuſik (Orgel) als ein 
Ueberbleibſel des Pabſtthums, das ſie in ihrem Fanatismus ebenſo bekämpfen zu müſſen 
glauben, als das Pabſtthum ſelbſt. Es hat ſich ein antipapiſtiſcher Verein gebildet, der 
in einem Aufruf ſich unter anderem alſo ausſpricht: „Soll die von Gott geordnete Muſik 
der Lippen oder die teufel'ſche Muſik der Maſchinerie in den Kirchen Schottlands herrſchen? 
Wenn das letztere geſchieht, dann wird die Nation vom Pabſtthum ſo trunken werden, 
daß dann ein Papiſt den Thron beſteigen kann. Dieſen Kampf zu führen, ſind Gelder 
erforderlich.“ G. 

Kampf gegen die Socialdemokratie. Die Regierung zu Kaſſel hat in einem 
Erlaſſe den Lehrern Anweiſung gegeben, wie ſie die ſocialdemokratiſchen Irrlehren wirk— 
ſam bekämpfen können, ſo in der Religionsſtunde beim ſiebenten und neunten Gebot, im 
deutſchen Sprachunterricht, ja ſelbſt im Rechenunterricht, wenn von Capital und 
Zinſen gehandelt wird, beide in das rechte Licht zu ſtellen. Die rechte Auslegung des 
ſiebenten und neunten Gebotes iſt nun allerdings ein wirkſames Antidoton gegen Com— 
munismus, dann aber dem Communismus die Rechtmäßigkeit des Wuchers eindemonſt— 
riren zu wollen, iſt das beſte Mittel, dasjenige, was die rechte Auslegung des ſiebenten 
und neunten Gebotes im Gewiſſen der Kinder gewirkt hat, wieder gründlich auszutreiben. 

W. 

Ausbreitung der Socialdemokratie in Deutſchland. In der Allgem. Kirchenz. 
vom 4. October ſchreibt ein Correſpondent derſelben: Als das Bedeutſamſte erſcheint 
uns, daß die Socialdemoeratie für alle ſichtbar in Geſellſchaftsſchichten eindringt, welche 
man durch eine unüberwindliche Kluft von derſelben getrennt wähnte. In früherer Zeit 
und vielfach auch jetzt noch unter dem oberflächlichen liberalen Bildungsphiliſterium gefiel 
man ſich in der Behauptung, daß die Socialdemokratie nur unter der Arbeitermaſſe, unter 
den Proletariern unterſter Stufe, bei den „Beſitzloſen“ Boden gewinne. Man wird dieſe 
Täuſchung fortan nicht mehr feſthalten dürfen. Die jüngſten Wahlen haben den Be— 
weis erbracht, daß die Socialdemokratie auch unter dem Handwerkerſtande, dem kleinen 
Beamtenthum, und in Sachſen und Holſtein ſelbſt ſchon unter den Bauern nicht unbe- 
deutend vertreten iſt. Auch in dem von den Juden ausgewucherten Maingau macht die 
Socialdemokratie unter den Bauern Fortſchritte. Bei manchen ſocialdemokratiſchen 
Siegesfeſten hat ſich die Beamtenuniform ganz offen gezeigt. Die Socialdemokratie hat 
ihre Anhänger auch unter den „Beſitzenden“, wie die hohen Beiträge Einzelner zum. 
Wahlfonds beweiſen. Dasſelbe gilt auch von den ſogenannten Gebildeten. Auch in dieſe 
Kreiſe, deren „Bildung“ nach liberaler Theorie die ſicherſte Waffe und der beſte Schutz 
gegen ſocialdemokratiſche Neigungen ſein ſoll, dringt ſie mehr und mehr ein. Noch mehr 

gilt dies von der Jugend; auf den Lehranſtalten jeder Ordnung hat die Socialdemokratie 
ihre Anhänger und Schüler, und zwar bewußte Schüler. Leider ſind im Anſchluß an die 
beiden Attentate auch von Gymnaſialſchülern Majeſtäts beleidigungen zu verzeichnen ge— 
weſen. Man hat Schülerverbindungen mit ſocialdemokratiſchen Tendenzen und An- 
ſchauungen entdeckt, und der preußiſche Cultusminiſter hat ſich zu einem diesbezüglichen 
Rundſchreiben an die Regierungen und Provinzialſchulcollegien veranlaßt geſehen, um 
derartige Ausſchreitungen durch „Pflege des idealen Sinnes“ zu beſeitigen. Auch hat 
man bereits gegen Gymnafiallebrer, welche mit der Socialdemokratie in Verbindung 
ſtanden, vorgehen müſſen. In Berlin und Leipzig beſteht unter der academiſchen Jugend 
ein ſocialdemokratiſcher Verein; aber auch in Wien, Graz, München, Tübingen, Königs- 
berg hat die Soeialdemokratie unter den Studenten Anhänger und gewinnt deren ſchein⸗ 
bar immer mehr! Von Studirenden der Academie zu Münſter ging ſogar im vorigen 
Jahre eine Adreſſe an das ſocialdemokratiſche Committee des Wahlfeſtes für den Kreis 
Offenbach -Dieburg durch die Blätter, in welcher die Sympathie mit der ſocialdemokra— 
tiſchen Bewegung und die Anſicht ausgeſprochen wurde, daß „auch Wiſſenſchaft und Kunſt 
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von dem Dienſt des goldenen Kaldes erlöſ't werden müſſe“. Nun trojtet man fid zwar 
damit, daß „die Mebrbeit der Studenten noch ſtaatstreu geſinnt ſei“, was ja richtig ift; 
aber was will dieſer echt mechaniſche Troſt ſagen? Diejenigen Studenten, welche jetzt 
ſchon offen mit idrer Anſicht hervortreten, ſind vielfach begeiſterte und fanatiſche Anhänger 
und Agitatoren der ſocialdemofratiſchen Partei, und ihr Einfluß wird wachſen, wenn fie 
ſpäter ein Staatsamt bekleiden. Vorwiegend gehören fie der juriſtiſchen und philo⸗ 
ſophiſchen Facultät an, werden alſo vermuthlich einſt als Richter und Lebrer wirken. Bei 
dem Dühring'ſchen Streithandel wurde auch (bei den ſdäteren Auseinanderſetzungen und 
Differenzen zwiſchen Dr. Dühring und den Socialdemokraten) von Dühring die Mit⸗ 
tdeilung gemacht, daß „ein Reicher oder gar Millionär bedeutende Summen der Social⸗ 
demokratie zur Verfügung geſtellt habe, und zwar zunächſt für eine Zeitſchrift, dann aber 
das zur Grür dung einer ſogenannten freien Univerſität Erforderliche angeboten habe“. 
Man fiebt auch dieraus, daß ſelbſt Reiche und Gedildete mit der Gocialdemofratie Füh⸗ 
lung haben und diejelbe unterſtüßen. Jedenfalls ijt je viel klar, daß ſich der Librralismus 
kaum noch auf den dekannten „Knüppel“ der „deſigenden und gebildeten Bourgeoiſie“ 
mit Sicherdeit verlaſſen kann. Ader er hat ja noch die Armee, deren er ſich in feiner 
Beſorgniß und dem undequemen Gefühl, das ibn jetzt doch nachgerade anwandelt, ge⸗ 
tröſten kann. Aber auch dieſer Troſt ſoll erſchüttert werden. „Socialismus in der Armer 
und in der Kaſerne “, das ijt auch ſeit einiger Zeit eine Rubrik in den Zeitungen geworden. 

Sotialiſtiſcher Mord. In Rußland weit verbreitet find die Nibilijten, die nichts 
glauben und ibre Sache auf nichts ſtellen, eine gefährliche Partei, die auf Empörung und 
Verſchwörung ſinnt, und dem ſtrengſten Verfabren der Polizei Trotz bietet. Noch iſt der 
Mord des Gentral- Adjutanten Meſenzeff in friſcher Erinnerung; ſeiner Mörder hat 
man nicht babbaft werden können. Da erſcheint eine Flugſchrift mit dem Titel „Tod für 
Tod“, derausgegeben von dem ſocialiſtiſchen Revolutionscommittee in Rußland zur Ver⸗ 
berrlichung des Mordes, und was man wobl bemerken wolle, die ſocialdemokratiſche Ber⸗ 
liner „Freie Preſſe“ halt dieſe Schrift den Leſern in dem Augenblicke vor, wo der Reichs⸗ 
tag mit dem Geſetze gegen die Socialdemokratie beſchäftigt iſt, und theilt daraus einige 
entſetzliche Stellen mit. „Um jedes Mißverſtändniß zu vermeiden“, erklärt die ruſſiſche 
Schrift, „dringen wir hiermit zur öffentlichen Kenntniß, daß der Chef der Gensdarmerie, 
General-Udjutant Meſenzeff, wirklich durch uns Socialrevolutionäre erſchlagen ijt. Wir 
verkünden ferner, daß dieſer Mord, wie er nicht das erſte Ereigniß ähnlicher Art war, 
auch nicht das letzte fein wird, falls die Regierung das jetzt herrſchende Syjtem noch ferner 
barmadig beibehalten ſollte. Die ruſſiſche Regierung bat uns Socialiſten dahin gebracht, 
daß wir uns auf eine ganze Reibe Mordthaten entſchließen, und dieſelben in ein Sofiem 
bineinbringen. Indem wir durch die ruſſiſche Regierung außerhalb des Geſetzes geitellt 
wurden, aller Bürgſchaften verluſtig gemacht, welche das Band der Geſellſchaft bilden, 
mußten wir auf Grund der höbern Rechte eines jeden Menſchen auf Seldſtvertheidigung 
für unſere menſchlichen Rechte die Selbſthilfe ergreifen, ähnlich wie der Menſch oder eine 
ganze Gruppe von Menſchen es machen, die in einer wilden Umgegend wohnen. Wir 
haben nun über die Schuldigen und ihre Auftraggeber unſer eigenes Gericht errichtet, ein 
Gericht der Gerechtigkeit, ebenſo furchtbar wie die Beſtimmungen, unter welche die Re⸗ 
gierung uns geſtellt hat.“ (N. Ztbl.) 

Socialdemokratiſcher Kalender. In der Allgem. Kirchenzeitung leſen wir: In 
dem neueſten Kalender dieſer Partei findet ſich eine ganze ſocialdemokratiſche Geſchichts⸗ 
pbiloſophie in Geſtalt von Bemerkungen zu den einzelnen Tagen eingeſtreut, z. B.: 25. De⸗ 
cember Chriſtus, balb, wenn nicht ganz mythiſcher Stifter des Chriſtentbums; 10. No⸗ 
vember Lutber, Reformator der Kirche mehr im Sinne der Fürſten als des Volkes, deſſen 
Sache er im Bauernkriege verrieth. Bebel nannte ihn bekanntlich den Heros der 
Bourgeoiſte. 


